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		Erstes Kapitel

		Am Fenster des alten herzoglichen Jagdschlosses Katelnburg stand
ein Mann und blickte sinnend in die abendliche Landschaft
hinaus.

		Katelnburg liegt in den Ausläufern des Harzgebirges und diente
vor etwa 200 Jahren als Wohnsitz des herzoglichen Oberjägermeisters
von Moltke. Da dieser auch zugleich Kämmerer seines Herrn, des
Herzogs Ernst August von Kalenberg, Göttingen und Grubenhagen war,
so hielt er sich zumeist am Hofe zu Hannover auf und kam nur nach
Katelnburg, wo Weib und Kind hausten, wenn seine Geschäfte ihn
hierher führten.

		Nun war einmal wieder erledigt, weshalb der Oberjägermeister
gekommen; er wollte morgen von hier aufbrechen, in seine
Hofstellung und sein Haus zu Hannover zurückkehren, zuvor aber
stand er jetzt am Fenster und erwog einen Entschluß.

		Baron Otto von Moltke war ein Mann in der Mitte der Vierzig, er
besaß eine gedrungene Gestalt, ein gerötetes, strenges Gesicht und
Augen, denen man es ansah, daß sie leicht im Zorn aufflackerten und
dann furchtbar sein konnten, über diesen Augen hingen rotblonde,
merkwürdig buschige Brauen, die sich bei verändertem Mienenspiel
hoben und senkten. Dem Zeitgeschmack [bookmark: page4] entsprechend, trug er eine Lockenperrücke,
das Gesicht glatt rasiert, ein weißes Tuch um den Hals geknüpft,
eine lange bordierte dunkelgrüne Tuchweste und einen ebensolchen
Rock, der bis zu den Kniehosen herabreichte, die in hohen Stiefeln
steckten. Seine Mienen waren zusammengezogen und nachdenklich und
das graue Auge, ohne eigentlichen Blick, weit in die hügelige
Landschaft hinausgerichtet.

		Am Himmel hing schweres Gewölk, aber im Westen gelang es der
scheidenden Sonne noch einmal mit blutrotem Glanz hervorzubrechen,
wie es manchmal, wenn Schnee droht, zu geschehen pflegt.
Ungeblendet schaute der Mann in den Purpurschein. Seine ganze
Gestalt wurde davon übergossen, er fühlte es nicht, er weilte mit
seinen Gedanken nicht in der Gegenwart, nicht an dieser Stelle.
Seine eingekniffenen Lippen murmelten abgerissene Worte:

		»Sie ist schön geworden – Schönheit ist Macht in sothanen
Zeitläuften. O mein Haß! Alter Weggeselle, ewig hungernder, wann
kann ich dich sättigen? – Es sei. Sehe ich, daß sie mir zur Last
wird, schicke ich sie zurück. Versuchen wir's!« Und mit raschem
Entschluß wandte er sich vom Fenster ab.

		Wie er so durch das Zimmer stampfte und seinen Plan innerlich
weiter spinnend, ein paarmal auf und ab schritt, konnte man an
jeder Bewegung der eisernen Gestalt erkennen, daß Unschlüssigkeit
und Zweifel mit seiner Art wenig gemein hatten. Dann, ganz im
Klaren mit sich, verließ er das Gemach, überschritt einen langen
weißgetünchten Gang mit niedriger Balkendecke, einem Fenster mit
kleinen, in Blei gefaßten Scheiben und einzelnen Rehkronen an den
Wänden, und öffnete hastig eine Thür. [bookmark: page5]

		Es war das Zimmer seiner Gemahlin, das der Oberjägermeister
betrat, ein schlicht ausgestatteter und doch durch langjährigen
Gebrauch wohnlicher Raum. Die Frau saß am Fenster und hielt eine
Stickerei in den Händen, beim Eintritt ihres Gemahls fuhr sie
erschreckend empor. Sie hatte eine feine, schlanke Gestalt und ein
bleiches, vergrämtes Gesicht, das einst schön gewesen sein mochte.
Ihre großen blauen Augen lagen tief in dunkeln Ringen und richteten
sich mit scheuem Ausdruck auf den Kommenden.

		Er blickte mit nichtachtender Miene über sie hin. »Ich habe
Ihnen einen Entschluß zu notifizieren, Madame,« sprach er barsch.
»Ihre Tochter soll sich präparieren, mich morgen bei guter Zeit
nach Hannover zu begleiten.«

		Die Frau Oberjägermeister wurde noch bleicher als zuvor und sank
in den hinter ihr stehenden Sessel zurück: »Allein?« stammelte
sie.

		Mit schneidendem Ton und finster gesenkten Brauen, antwortete
er: »Sie wissen, daß ich auf die Ehre Ihrer Begleitung ein für alle
male renonciere.«

		»Mein armes Kind,« sie hob flehend die schmalen wachsfarbenen
Hände empor.

		»Ihr Kind ist schön geworden, es soll Fortune machen; wollen sie
es hier zwischen Bauern und Hunden verblühen lassen?«

		In dem feinen Gesichte der Dame zuckte es, sie rang mit sich,
ein Kampf zwischen Mutterliebe und grenzenloser Furcht vor dem
rohen, gewaltthätigen Manne ihr gegenüber, bewegte ihre Seele. Sie
sollte sich von ihrer Ulrike trennen, dies zarte, unschuldige
Geschöpf ihrem Gemahl anvertrauen, es an den leichtfertigen
Herzogshof [bookmark: page6]
senden, wo frivole französische Sitten immer mehr Eingang fanden? O
sie wußte nur zu gut, wie gefährlich der Verkehr mit den großen
Herren war! Und doch, konnte sie dem unbeugsamen Willen jenes
Mannes Trotz bieten? Mit ineinander gerungenen Händen sagte sie:
»Es ist so plötzlich – gönnen Sie uns Zeit – ich wage nicht Ulrike
–.«

		Er lachte roh auf: »So trauen Sie ihr nicht; Sie glauben Ihre
Tochter müßte« –

		»Otto!« – ein verzweifelter Schrei; ja er wollte ihr eine
Grausamkeit ins Gesicht schleudern. »Könnte nicht wenigstens
Mademoiselle Jeannette?«

		Er sann nach, es mochte ganz bequem sein, wenn die alte
Französin, halb Kammerfrau, halb Erzieherin, die hier schon lange
bei seiner Gemahlin war, das Mädchen begleitete. An weiblicher
Dienerschaft fehlte es ohnehin in seinem sonst wohl eingerichteten
Hause in der Stadt.

		» Eh bien – Meinetwegen,« stieß er
hervor, »lassen Sie die Jeannette mitreisen.«

		»Aber wie kann alles so rasch?«

		»Das ist Ihre Affaire.«

		»Das Kind hat gar keine passende Garderobe.«

		»Läßt sich in der Stadt beschaffen.« Er rieb sich zufrieden die
roten, behaarten Hände und murmelte auf seine Art behaglich:
»Werde, denk' ich, bei ihrer hochfürstlichen Durchlaucht der Frau
Herzogin Sophie oder bei der Frau Erbprinzeß ein Plätzchen als
Hofjungfer für das Mädchen acquirieren.«

		»O dies weltfremde Kind! Wie soll sich das finden?«

		Als der Oberjägermeister seinen Willen kundgegeben [bookmark: page7] hatte, verließ er das
Gemach, und während die Frau noch schreckgelähmt und sinnend dasaß,
hörte man schon seine laute Stimme unten bei den Ställen, wo er
anordnete, daß diesen Abend noch zwei Gespanne vorausgehen und zu
morgen, falls es in der Nacht Schnee gebe, ein paar Schlitten für
die erste Strecke der Reise in Bereitschaft gesetzt werden
sollten.

		Frau Amalie von Moltke versuchte eben sich aufzuraffen, um die
aufregende Kunde der morgenden Reise ihrer Tochter und der
Französin mitzuteilen, als die Thür sich leise öffnete und ein
schlankes, blondes Mädchen das Zimmer betrat.

		Ja sie war schön, die zarte Ulrike; der Oberjägermeister hatte
recht, welch ein sanftes, rosiges Gesicht, belebt von klug
blickenden, blauen Augen! Die Mutter war ihr mit ausgebreiteten
Armen entgegen geeilt und hielt jetzt schluchzend ihr Kind
umfaßt.

		» Chère maman,« flüsterte das
Mädchen, zärtlich zu der Weinenden herabgeneigt, »sein Sie doch
ruhig, haben Sie es denn nicht gehört, der Herr Papa reisen ja
morgen früh schon wieder ab.«

		»Er reist,« stammelte die zitternde Frau, »aber nicht allein; er
will dich – dich, mein alles, meine Ulla, mir entreißen, dich mit
nach Hannover nehmen.«

		»Mich – mich?«

		»Ja dich und Jeannette.«

		»Nach Hannover? Ich war nie da – was soll ich« –

		»Er wünscht deine Gesellschaft. Du sollst ein Fräulein der
Herzogin werden – o mein armes Kind, du [bookmark: page8] kennst niemanden am Hofe, keinen Menschen
in der großen Stadt!«

		Zögernd und doch freudig sagte Ulrike: »O doch, chère maman, ich kenne Vetter Erich.«

		»Wird er jetzt dort sein? Ich denke, er ist mit dem Prinzen
Maximilian im Türkenkriege?«

		»Der Herr Papa sagten, Prinz Maximilian sei mit seinem
Adjutanten zurückgekehrt.«

		»Erich ist ein ernster Mann, wohlgesinnt und zuverlässig.«

		»Er wird für mich sorgen, wird mir guten Rat geben. Als er hier
war, glaubte ich einen Bruder zu haben.«

		Die Zeit drängte, einige Reisevorbereitungen waren unumgänglich
nöthig. Wie überwältigend plötzlich kam dieser Aufbruch!
Mademoiselle Jeannette Lenoir mußte benachrichtigt werden und sich
zur Mitfahrt rüsten. Die Garderobe war einer Durchsicht zu
unterziehen, Koffer wurden herbeigeschafft und gepackt und
dazwischen immer das Unfaßliche der Trennung, die Angst und Qual
des nahen Scheidens. Mutter und Kind hatten noch keinen Tag ohne
einander verlebt. – Die Frau glaubte, das ihr Zugemutete nicht
ertragen zu können.

		In dem Herzen des jungen Mädchens begannen sich, neben dem
Bedauern, die geliebte Mutter verlassen zu sollen, neben der Angst
vor einem Zusammensein mit dem gefürchteten strengen Vater, doch
etwas wie Spannung und Freude zu regen. Ein erster Ausflug in die
Welt! Wie manches Wort war schon von den Hoffesten, dem Glanz und
der Lust des städtischen Lebens in ihre ländliche [bookmark: page9] Einsamkeit gedrungen. Das
junge, frische Geschöpf fühlte einen Flügelschlag in ihrer Seele,
ein Jubilieren und Trillern, worüber sie sich nicht klar werden
konnte, woher das komme.

		Beim Abendessen in dem braun getäfelten Speisezimmer, mit dem
Kronleuchter von Hirschgeweihen über der Tafel und dem blanken
Zinngerät zeigte sich der Oberjägermeister besser gelaunt als
gewöhnlich. Er richtete sogar einmal das Wort an Mademoiselle
Lenoir, einer hageren Person, mit krausem, schwarzem Haar und
fragte sie, ob sie schon in einer großen Stadt wie Hannover gewesen
sei. Die kleine Französin warf sich in die Brust und erwiderte, daß
sie ein Jahr in Paris gelebt habe.

		Da werde sie ja wohl verstehen, was eine Dame gebrauche, meinte
er.

		Nur einmal schleuderte er einem Jägerburschen, der bediente und
ihn mißverstand, seinen Zinnbecher an den Kopf, und als der junge
Mensch sich zitternd bückte, das Gefäß aufzuheben, griff der Herr
zornig dem Burschen in's Haar und warf ihn unter Scheltworten zur
Erde.

		Die drei Damen erbebten, dem gestrengen Herrn war indeß dieser
Zornesanfall etwas ganz Gewöhnliches, das ihn nicht lange aus der
Stimmung brachte.

		Ulrike schlief mit der Mutter in demselben Zimmer. Sie hatten
miteinander noch lange Zeit an ihren Vorbereitungen für den
morgenden Tag gearbeitet, jetzt lagen sie beide in ihren Betten und
sagten sich gute Nacht.

		Die Mutter that, was sie konnte, um ihre Gefühle zu beherrschen,
sie wollte ihr Kind schonen; sie sah Ulrikens Erregung und
wünschte, daß ihr zartes Mädchen vor der [bookmark: page10] anstrengenden Reise etwas Schlaf
finden möge. Jetzt, als rings um sie her tiefe Stille herrschte und
ihr Kind zu schlafen schien, ließ die angsterfüllte und tief
betrübte Frau ihren Thränen freien Lauf, sie schluchzte unter der
Bettdecke und glaubte Ulrike nicht zu stören. Ein bleicher Schein
vom Nachtlichte erfüllte das Gemach und spielte zuckend über die
weißen Dielen, außen rieselte der erste Schnee herunter und trieb
knisternd gegen die schwach erklirrenden, in Blei gefaßten
Fensterscheiben. Ein Hund heulte manchmal leise unten im Stalle.
Aus dem verschlossenen Nebenzimmer hörte man dann und wann das
rollende Schnarchen des Oberjägermeisters.

		Die erschütterte Frau glaubte in ihrem Jammer zu vergehen, da
legten sich zwei weiche Arme um ihren Hals, eine zärtliche Stimme
flehte: »O seien Sie nicht traurig,« und kleine, kräftige Hände
halfen ihr, sich in den Kissen aufrichten. Ulrike saß im
Nachtgewande auf dem Bettrande neben der Mutter, sie hatte noch
nicht geschlafen und ertrug es nun nicht länger, die Geliebte
weinen zu hören.

		»Die Trennung wird nicht lange währen, chère maman! Der Herr Papa wird meiner bald
überdrüssig sein, glauben Sie es mir.«

		»O mein Kind, wenn ich es nur vermöchte, dich zu hüten! Dich vor
der Sünde, der Reue, dem Elend zu beschützen!«

		»Und warum werden Sie mich nicht begleiten?«

		Die Frau erschrak, hastig sagte sie: »Ach ich bin ja zu krank,
um in der großen Welt zu leben, das weiß dein Vater wohl und darum
gönnt er mir hier meine Ruhe.« [bookmark: page11]

		Wenn nun auch das kluge Mädchen ahnte, daß der Vater nicht aus
Rücksichtnahme und Güte ihre Mutter hier zurücklasse, sondern daß
ein tiefes Zerwürfnis die Eltern trenne, so äußerte sie doch nichts
darüber, sondern fragte:

		»Ist es denn so schlimm da draußen in der Welt?«

		»Ich fürchte es, und auf Jeanette wage ich mich nicht zu
verlassen, sie ist im Grunde leichtfertig.«

		»Aber ich bin es nicht, chère
maman,« welch ein fester, zuversichtlicher Ton in der jungen
Stimme lag; »mir soll kein Mensch zu nahe treten.«

		»Ach, du kennst den gleißenden Schein, die Eitelkeiten, die
Devotion vor den Großen, das böse Beispiel noch nicht! Ich habe
dich schlicht und rein erzogen, hierher in unsere Einsamkeit ist
kaum ein Ton von außen gedrungen. Du wirst staunen, geblendet sein,
dein Herz wird sich regen, du wirst das Falsche nicht von dem
Wahren zu unterscheiden wissen und wenn du zu mir zurückkehrst,
bist du unzufrieden und verstört und wirst es in der bescheidenen
Stille bei deiner armen Mutter kaum noch ertragen.«

		»Aber muß denn ein junger Mensch nicht hinaus, sich im Leben
versuchen, sich umsehen, selbst gut und böse kennen und
unterscheiden lernen?«

		Die Mutter seufzte, ihr verständiges Kind mochte recht haben,
hier gab es nichts mehr zu lernen, nichts zu erleben.

		»Sie haben mich auch nicht immer auf den Armen getragen, nicht
lange an Ihrer Hand gehen lassen, ma chère
maman, ich habe es gelernt, allein meine Glieder [bookmark: page12] zu
gebrauchen. Nun vergrößert sich der Platz, auf dem ich mich rühre,
sollte das nicht gut und notwendig sein?«

		So flüsterten sie noch lange miteinander. Die gequälte Frau
gewann aus der Weise, wie Ulrike zu ihr sprach, Trost und begann
sich mit dem Gedanken an die Trennung auszusöhnen, endlich sagte
sie gepreßt: »Wie wird dein Vater mit dir umgehen? Er kann hart
sein, wie sollst du das ertragen?«

		»Ich kenne ja den Herrn Papa und hoffe ihn zufrieden zu stellen.
Sie, meine Mutter, liebe ich. Ich will immer an Sie denken und
nichts thun, was Ihnen mißfallen könnte.« Damit umfaßte Ulrike die
Frau und küßte sie zärtlich. Endlich trennten sie sich und fanden
nur noch eine kurze Ruhe vor dem in aller Frühe bestimmten
Aufbruch.

		Ein von bleigrauem Dunst getrübter Tagesschimmer breitete sich
über die eingeschneite Landschaft, am Himmel hing schweres Gewölk,
doch hatte es aufgehört zu schneien, als am herzoglichen
Jagdschlosse zu Katelnburg zwei, mit kräftigen Pferden bespannte
Schlitten vorfuhren. Es war ein kalter Morgen, die Rosse dampften,
die Schellen klingelten und ein paar Hunde umsprangen bellend die
Gefährte. Der erste Schlitten hatte zwei Sitze, er war mit warmen
Fellen und Decken ausgestattet, ein großer Fuchspelz lag neben dem
Kutscher auf der vorderen Bank. Der zweite Schlitten war ein langer
Ackerwagen auf Kufen gesetzt; eine Menge Wild für die Hofküche in
Hannover ward außer dem Gepäck der Reisenden herbeigeschleppt und
darauf verladen. [bookmark: page13]

		Nun hielten die beiden Fuhrwerke vor der mit Geweihen gekrönten
Hausthür des Gebäudes.

		Im Eßzimmer hatte man gefrühstückt. Die Damen konnten wenig
genießen, aber der Oberjägermeister saß noch vor einem Stück
Wildbraten und einer Flasche mit Kornbranntwein.

		Ulrike lag weinend in den Armen ihrer Mutter, die sich kaum
aufrecht hielt. Auch Mademoiselle Jeanette vergoß einige Thränen
der Rührung.

		»Mein Kind, mein Einziges, Gott segne dich!« schluchzte die
Mutter, »komm mir unverdorben heim, mein Liebling, mein
Herzblatt!«

		»Seien Sie ruhig, chère maman –
Sie sollen mich nicht verlieren – ich – ich denke immer an Sie, ich
liebe Sie über alles, ich bleibe Ihrer wert –«

		Der Schmausende war jetzt fertig geworden. »Macht ein Ende mit
dem Geflenne,« sagte er rauh und faßte die Tochter derb am Arm, sie
hinaus zu führen. Ohne sich nach der halb ohnmächtig in einen Stuhl
gesunkenen Frau umzusehen, raunte er seinem zitternden Kinde ins
Ohr, während er es über den Hausflur zog:

		»Sie hat gar kein Recht, dir Tugend zu predigen – sie – sie –
die Pest über sie!«

		Die Knie wankten der Scheidenden. Sie kannte den Unfrieden
zwischen ihren Eltern, aber von solchen schrecklichen Worten
begleitet, die Schwelle des heimatlichen Hauses zu überschreiten,
war doch mehr als sie ertragen konnte und als sie je gefürchtet
hatte. Sie vermochte sich nie zu besinnen, wie sie in den Schlitten
gekommen war, ihr schien, als habe man sie getragen. [bookmark: page14] Sie fand sich neben
Jeanette und fühlte deren Arm, der sich stützend um sie legte.

		Das blasse, thränenüberströmte Gesicht der Mutter, das hinter
den trüben kleinen Scheiben des Eßzimmers erschien, war das erste,
was sie wieder sehen und begreifen konnte. Indeß im nächsten
Augenblicke hatte die scharfe Morgenluft sie völlig ermuntert.

		Der Vater stand noch vor der Thür, Buchholz, der Privatdiener
und Sekretär des Oberjägermeisters, zog ihm den großen Fuchspelz
an, währenddem sprach der Herr barsch und zornig mit zwei Männern,
die vor ihm standen.

		Der eine war ein Wildhüter, er hielt einen jungen Bauernburschen
am Kragen gepackt und berichtete, wie er ihn erwischt, als er eben
einen in der Schlinge gefangenen Hasen sich über die Schulter
geworfen habe.

		»Es ist der Claus Heineke, Eure Gnaden, aus der Mühlenkate, er
arbeitet beim Müller und hat sein gutes Brot.«

		»Er Lump, wozu braucht er Braten?« schrie der Oberjägermeister
den trotzig Dastehenden an.

		»Mutter ist krank und die Hasen mästen sich in unserm
Braunkohl,« murrte der Bursche.

		Der Herr rollte die grauen, etwas hervorstehenden Augen, die
buschigen Brauen flogen auf und ab, er riß die große Fahrpeitsche,
die Buchholz hielt, dem Diener aus der Hand und schlug mit dem
harten Stiel blindlings auf den Sünder los: »ich will's ihm legen
noch obenein sein großes Maul aufzureißen, Kanaille!«

		Der Bursche hob den Arm zum Schutz seines Kopfes und krümmte
sich. [bookmark: page15]

		»Ins Halseisen mit dem Luder! Mach er kurzen Prozeß, Berend!
Soll schon zahm werden, der Teufelsbraten. Haue er ihm
fünfundzwanzig d'rauf. Prügle er ihm die Lust heraus am
Schlingenlegen und Wilddieben!« Der Oberjägermeister wandte sich
dem Schlitten zu.

		Der Wildhüter Berend grinste vergnügt über sein ganzes breites
Gesicht, daß es ihm noch gelungen war, einen so harten
Urteilsspruch für den Frevler aus dem Munde des Herrn zu erlangen
und schickte sich sofort an, die Strafe zu vollziehen.

		Unweit der Hausthür befand sich das an einer Kette hängende
Halseisen, auf der Erde der Klotz für die Füße. Mit Hilfe eines
Jägerburschen wurde der sich lebhaft sträubende Übelthäter hier
fest gelegt. Es war das Werk weniger Minuten. Sodann zog Berend
eine kurze, starke Lederpeitsche mit daran herabhängenden Riemen
aus seinem derben Wasserstiefel hervor und fing an, den entblößten
Rücken des Unglücklichen mit wohlgezielten Streichen zu
bearbeiten.

		Die beiden Schlitten waren mittlerweile zur Abfahrt bereit, die
mutig schnaubenden Rosse stampften den Schnee und schüttelten die
Mähnen. Der Oberjägermeister hatte auf dem Sitze vor seiner Tochter
Platz genommen, Buchholz, der neben ihm saß, reichte dem Herrn die
Zügel, die Peitsche klatschte, die Schellen klingelten und die
Pferde zogen an. Die ersten wilden Schreie des Gezüchtigten tönten
in die Vorbereitungen zur Abfahrt.

		Ulrikens Herz krampfte sich bei diesen Jammertönen zusammen.
Ihre Blicke hingen unverwandt an dem Fenster, gegen welches die
geliebte Mutter ihre bleiche [bookmark: page16] Stirn gelehnt hatte. Es dünkte der
Scheidenden in ihrem schmerzverwirrten Sinn, als gingen die
Klagelaute von ihr selbst und der teuren Leidenden aus. Wie
entsetzlich, so auseinander gerissen zu werden! Verblaßt war in
diesem Augenblicke das farbenreiche Bild des Herzogshofes vor ihr,
wenn sie es hätte wagen dürfen, wäre sie am liebsten wieder aus dem
Schlitten gesprungen, wäre hineingeeilt zu dem bleichen
Frauenbilde, hätte es umfaßt, wäre auf die Kniee gesunken, um die
überströmenden Augen im Schoße der Mutter zu bergen, sich an sie zu
klammern und sie niemals zu verlassen.

		Doch vorbei, weiter, ins Leben hinein! Die Pferde setzten sich
in Bewegung, der Schlitten glitt vorwärts. Ulrike sah nicht, wie
das in Liebe aufgelöste Antlitz der Mutter vom Fenster verschwand,
sie ahnte nicht, daß die Teure schmerzüberwältigt zusammenbrach und
von der herbeieilenden Dienerin lange nicht aus ihrer Ohnmacht
erweckt werden konnte.

		Ulrike hatte in diesem herzbewegenden Augenblicke ihres ersten
Scheidens aus der Heimat mit sich selbst und ihren überströmenden
Empfindungen zu kämpfen.

		Wie beängstigend erschien ihr plötzlich die Zukunft.
Vergleichbar jener dunklen Wolkenwand, die den Fernblick in das
weißverschneite Land verhängte. Da vor ihr saß ihr Vater, zügelte
mit starker Faust die stallmutigen Pferde, schwang die Peitsche
sausend und klatschend, sie sah ihn, sie hörte seine rauhe Stimme,
allein sie fühlte sich ihm weltenfern. Er war so selten in
Katelnburg gewesen, seine Besuche hatten das ganze Haus in Unruhe
und Angst versetzt, er hatte Gericht über seine Forstbeamten [bookmark: page17] und Jäger
gehalten, grausame Strafen verhängt, war vor Tagesanbruch zur Jagd
gefahren, spät abends zurückgekehrt und hatte sich um Weib und Kind
kaum gekümmert. Jedermann atmete auf, wenn der Sturmwind vorüber
gebraust war und wieder Frieden herrschte.

		Die Mutter hatte am meisten unter jenen einzelnen Besuchen
gelitten. Ulrike wußte schon lange, daß es stets einiger Zeit
bedurfte, das Gemüt der zarten Frau nach solchen Erregungen wieder
aufzurichten. Sie selbst hatte der Vater bis zu diesem Besuche kaum
beachtet. Jetzt endlich sah er sie und nahm sie als sein Eigentum
in Beschlag. Wie sollte sie mit ihm auskommen, der offenbar nicht
ein Fünkchen Liebe für sie empfand, der sie von dannen schleppte
wie eine Sache, die er eben gebrauchen konnte?

		Ulrike klammerte sich angstvoll an ihre Begleiterin, »o gute
Jeanette,« flüsterte sie, »stehen Sie mir bei in der Fremde, ich
fürchte mich davor.«

		Die Französin, im Grunde froh über die angenehme Aussicht einer
Veränderung, tröstete mit vielen Worten ihre zitternde junge Herrin
und versuchte, ihr die Zukunft in verlockenden Bildern zu
zeigen.

		Ulrike hörte zerstreut auf das Geplauder, ihr schien, als gehe
es sie nichts an.

		Unharmonisch tönte das Geschrei des gezüchtigten Wilddiebes in
das süßliche Geflüster Jeanettens und begleitete die Abreisenden
mit immer schwächer schallenden Lauten weit hinaus. So fuhr Ulrike,
mit wunderlich verworrenen Empfindungen ringend, in den sich
ballenden und feucht niedersinkenden Morgennebel hinein. [bookmark: page18]

	
		
		Zweites Kapitel

		Das herzogliche Sommerschloß Herrenhausen, kaum eine Stunde von
Hannover gelegen, war der Lieblingsaufenthalt des Herzogs Ernst
August und seiner Gemahlin Sophie, der Tochter des Winterkönigs
Friedrich von der Pfalz und Elisabeth Stuarts, der Tochter Jakobs
I. von England.

		Während der Erbprinz Georg, seit neun Jahren mit seiner Kousine
der Prinzessin Sophie Dorothee von Celle vermählt, im Stadtschlosse
wohnte und die jüngeren Prinzen im Osnabrücker Hof auf der Neustadt
ihr Heimwesen hatten, zogen es die Eltern vor, so lange wie möglich
und manchmal auch während des ganzen Winters, draußen in
Herrenhausen Hof zu halten. Dies Schloß im Grünen, an einem
schönen, weitläufigen Park gelegen, geräumig, licht und freundlich,
bot allerdings auch einen angenehmeren Aufenthaltsort als das
finstere, aus einem Minoritenkloster erbaute Stadtschloß an der
Leine, in dem indeß meistens die großen Empfänge und Festlichkeiten
gehalten wurden.

		Die Herzogin Sophie saß mit einer Stickerei beschäftigt, in
einem wohnlichen, schön ausgestatteten Zimmer des Herrenhauser
Schlosses. Sie war jetzt 61 Jahre alt, aber eine gesunde,
ungewöhnlich geistesfrische Frau, heiter, entschlossen und
hochgebildet, Freundin des berühmten Gelehrten Leibniz, der die
Stellung eines Beraters in allen ernsten Angelegenheiten am Hofe zu
Hannover einnahm. [bookmark: page19]

		Während die Fürstin mit raschen Händen ihre Stickerei förderte,
sie liebte es, sich eifrig zu beschäftigen, gingen trübe und ernste
Gedanken durch ihre Seele.

		Das Herzogspaar besaß, außer einer an den Kurfürsten von
Brandenburg vermählten Tochter, sechs erwachsene Söhne, die
teilweise schon in jungen Jahren an der Seite des Vaters oder auf
eigene Hand am Rhein gegen die Franzosen, für den Kaiser gegen die
Türken und im Dienste Venedigs gekämpft hatten. Der auf den
Erbprinzen Georg folgende zweite Sohn August war vor etwa einem
Jahre in Siebenbürgen gefallen und bald darauf auch der vierte
Prinz Karl gegen Tartaren und Türken in Albanien geblieben. Diese
beiden schweren Verluste konnte das Mutterherz nicht
überwinden.

		Der Herzogin Schmerz war frisch angeregt worden durch die
kürzliche Rückkehr zweier anderen Söhne aus dem Felde, des
25jährigen Prinzen Maximilian und des 20jährigen Christian, die
beide während des Winters am hannoverschen Hofe zu bleiben
gedachten.

		Freute sich nun auch die Mutter an ihrem männlich schönen,
hochgemuten Maximilian und dem frischen, lustigen Christian, so
fürchtete die kluge Frau doch ernste Konflikte von der Söhne
Heimkehr.

		Alle jüngeren Prinzen haßten ihren ältesten Bruder, den derben,
verschlossenen, hochfahrenden Georg, doch nicht allein seiner
Persönlichkeit halber, viel mehr noch der Begünstigung wegen, die
ihm vom Vater zuteil geworden war.

		Bis jetzt hatte im Hause Braunschweig-Lüneburg unter den
herzoglichen Prinzen ein gleiches Erbrecht [bookmark: page20] gegolten, hätte es auch zu
unheilvollen Teilungen und Zersplitterungen führen können, so hatte
es doch bis jetzt kaum zu ernsten Streitigkeiten Anlaß gegeben und
ward von allen Beteiligten als zu recht bestehend anerkannt.

		Herzog Ernst August, durchdrungen von ehrgeizigem Streben und
von dem Verlangen, seine Familie zu größerer Macht und
bedeutenderem Ansehen zu erheben, gründete das Erbgesetz der
Primogenitur. Danach sollte Georg dereinst der allein regierende
Herr werden und alle Brüder, mäßig abgefundene, untergeordnete,
jüngere Prinzen bleiben.

		Der nun verstorbene Prinz August, als zweiter Sohn geboren,
hatte lebhaft widersprochen und war im Unmut über des Vaters
Heftigkeit, die er Härte nannte, ins Feld gezogen.

		Die anderen Brüder standen auf seiner Seite, wodurch ein
Zwiespalt in der Familie entstand, der durch des begünstigten
Ältesten kalte Schroffheit noch klaffender wurde. Noch ein Umstand
ließ des Vaters Maßnahmen als besonders hart und unberechtigt
erscheinen.

		Das Herzogtum Celle-Lüneburg war seit mehreren Jahrhunderten von
Kalenberg getrennt regiert worden, jetzt aber sollten beide Häuser
vereinigt werden, da der Bruder Ernst August's, der Herzog Georg
Wilhelm von Celle und Lüneburg, nur jene mit dem Erbprinzen Georg
vermählte Tochter, Dorothea, besaß und längst ein Erbvertrag die
demnächstige Verbindung der Landesteile festgesetzt hatte.

		Alle diese Fragen und Streitpunkte, während der Prinzen
Abwesenheit zur Seite gelegt, gingen jetzt durch den Sinn der
Herzogin Sophie. [bookmark: page21]

		Der feurige Maximilian, der nun als zweiter Sohn an August's
Stelle getreten war, würde gewiß den alten Streit mit erneuter
Heftigkeit aufnehmen und ihr Mutterherz, das alle Kinder gleich
innig liebte, bedrängen. Wie unangefochten hatte sie in der letzten
Zeit gelebt.

		So wohl sie sich mit ihrem Gemahl vertrug, so zärtlich sie einst
den schönen, hochstrebenden Mann geliebt hatte, jetzt schlug er nun
schon nach französischem Vorbilde manches Jahr seinen eigenen Weg
ein und hatte wenig Zeit für sie übrig. Doch der Gram darüber war
fast verschmerzt, wurde wenigstens von der klugen Frau nie
gezeigt.

		Es war einmal die Zeit, in der Fürsten, selbst solche, die gar
keine Neigung zu Ausschweifungen hegten, der Mode nach es ihrer
Würde angemessen erachteten, Gunstdamen zu halten, selbst wenn sie
sich mit ihnen langweilten.

		Der Erbprinz ging, ohne sich viel um die Familie zu kümmern,
seinen Neigungen nach, die sich hauptsächlich auf Liebesabenteuer
und Jagden beschränkten und ihr Jüngster, ihr Benjamin, der zarte
sechzehnjährige Ernst, war so weich und friedfertig geartet, daß er
sie nie störte.

		Ihre Liebhaberei aber war sich rege zu beschäftigen. Unter
Anleitung ihres geistvollen Freundes, Leibniz, studierte sie
Sprachen, Philosophie und Naturwissenschaften und fand ihren
höchsten Genuß darin, alle diese Dinge mit dem großen Denker zu
besprechen.

		Die Herzogin Sophie hatte ehegestern, an der Seite des Gemahls,
ihre beiden aus dem Felde heimgekehrten Söhne, Maximilian und
Christian, empfangen und liebevoll begrüßt; gestern hatte man
zusammen gespeist, heute wollten die Söhne zu einer vertraulichen
Unterredung die [bookmark: page22] Mutter besuchen, und diesem Zusammentreffen sah
nun die Fürstin mit einer gewissen peinlichen Spannung entgegen.
Vermutlich würde der alte, kaum vertagte Streit wieder zur Sprache
kommen und sie, zwischen den entschiedenen Willen des Gemahls und
die lodernde Unzufriedenheit der Söhne gestellt, von beiden Teilen
zu leiden haben.

		Wer hatte recht in dieser schwierigen Frage? Besaß der alte
Familienbrauch des Teilens, der die gleichen Ansprüche aller Söhne
bestimmte, die Heiligkeit eines unumstößlichen Gesetzes, oder hatte
doch ihr Gemahl jene, von den jüngeren Prinzen angezweifelte
Berechtigung, die ganze Erbfolge nach seinem Gutdünken zu
regeln?

		Ungewöhnlich beschäftigt mit diesen Gedanken, ließ die Fürstin
ihre Arbeit sinken und den Blick in den Park hinaus irren.

		Hier war noch kein Schnee gefallen, wie in dem höher gelegenen
Lande; die Rasenplätze schimmerten noch grün, in den Alleen, an den
hohen Hecken und den Gebüschen flatterten noch herbstlich bunte
Blätter an den Zweigen. Auf der Terrasse waren Gärtnerburschen
beschäftigt die Orangerie ins Haus zu schaffen, man traute den
matten Sonnenstrahlen nicht, die manchmal durchs kahle Gezweig
huschten und fürchtete Frost. Dann kamen ein paar Mädchen mit
Harken und Besen, um die breite Terrasse vor den Gemächern der
hohen Frau von verstreuten welken Blättern zu säubern.

		Allein die Herzogin, sonst für alles um sie her interessiert,
ließ heute ihren Blick leer, ohne zu sehen, hinausschweifen. [bookmark: page23]

		Der leise eintretende Lakai meldete: »Die durchlauchtigsten
Prinzen, Maximilian und Christian.«

		Herzogin Sophie erhob sich, eine leichte Röte innerer Bewegung
flog über ihre Stirn, so stand sie neben ihrem Arbeitstischchen,
als die Söhne eintraten.

		Prinz Max schritt voran. Ein schöner, feuriger Jüngling, groß,
stattlich, mit strahlenden Augen und einem Siegerlächeln.

		Christian war gedrungener. Auf seinem geröteten Gesichte lag ein
behagliches Schmunzeln, die zwinkernden Augen hatten einen
schelmischen Ausdruck und seine vollen roten Lippen, hinter denen
die weißen Zähne etwas hervorblickten, schienen zum frohen Lachen
geöffnet zu sein. Alles in allem noch ein kindlicher, unbesonnen
leichtlebiger junger Gesell.

		Die Söhne neigten sich tief und küßten der verehrten Mutter
Hand. Die Matrone ließ leise liebkosend ihre schlanken Finger über
die vollen, lang herabfallenden Perrücken der Jünglinge gleiten und
küßte sie auf die Stirn.

		Nach der ersten Bewillkommnung setzte sich die Herzogin wieder
in ihren Lehnstuhl und lud die Prinzen ein, sich der bereit
stehenden Tabourets zu bedienen.

		Alle wußten, daß hinter den Phrasen über Wohlergehen und
Tageserlebnisse etwas Ernsteres lauere. Es war als glühe in den
Seelen ein unterdrücktes Feuer, das plötzlich emporlodern
mußte.

		Den zuckenden Mienen Maximilian's sah die Mutter an, wie schwer
er sich beherrschte. Endlich brach sein tiefes Denken und Wollen
hervor. Aufspringend rief er: »O teuerste Frau Mutter, hören Sie
mich gnädigst an. [bookmark: page24] Sie sind unsere confiance, unsere consolation! Sie werden es ja wissen, weshalb wir
kommen. Ich bin jetzt der zweite Sohn meiner hochfürstlichen Eltern
und der veritable Erbe einer der Herzogskronen, die dereinst mein
Herr Vater nachlassen wird. Stehen Sie uns bei in unserm guten
Rechte!«

		Tief bekümmert blickte Sophie ihren erregten Sohn an: »Wir haben
es gefürchtet Maximilian, daß ihr, arg trutzig geartet,
solchergestalt hereinbrechen, von eurem Herrn Vater Festgesetztes
anfechten und uns tief chagrinieren möchtet. O, mein liebes Kind,
haltet Frieden und verstört nicht unser aller Einvernehmen!«

		»Die gnädigste Frau Mutter waren für meines hochseligen Herrn
Bruders August Protest huldreich gesinnt.«

		»Der arme, liebe Gustel!« seufzte die Frau.

		»Er hat den Tod gesucht, weil man ihm hier Ehre und Recht
abgeschnitten; soll ich hinaus getrieben werden und desgleichen
thun?«

		»Maximilian!« die Herzogin hob in Angst beide Hände empor.

		»Auch Christian ist da, um mit mir gegen die uns jüngeren
Prinzen angethane Unbill zu protestieren. Sprich Bruder, ist es
nicht deine Meinung?«

		»Gewiß Max, ganz einverstanden.«

		»Lieben Söhne, was affligiert ihr mein Herz, wo ich euch doch
nicht helfen kann? Ich weinte manche Nacht um diesen bösen Handel.
Ein Kind ist mir so lieb wie das andere und die unglücklich sind,
jammern mich am meisten.« [bookmark: page25]

		Maximilian begann jetzt, indem er sich wieder zur Mutter setzte,
ihr vorzustellen, was sie für seine Sache thun könne. Er bat, sie
solle nach Braunschweig reisen, um Herzog Anton Ulrich, den
Lehnsvetter des Hauses, zu einer förmlichen Einsprache zu
veranlassen. Auf ihn werde der Vater vielleicht hören, und die
Braunschweiger seien berechtigt, ein so wichtiges Gesetz mit zu
beraten. Die Herzogin ließ sich zu der Reise überreden und
versprach sie auszuführen, sobald sie könne.

		Währenddem hatte sich Prinz Christian in eine Fensternische
zurückgezogen und seine eigene Unterhaltung gefunden. Er
beobachtete die beiden in der Nähe auf der Terrasse beschäftigten
Gärtnermädchen und fand, daß die eine hübsch sei. Leise pickte er
mit einem Finger an das Fenster. Die Mädchen blickten auf und
knixten, was einem Zusammenbruch in den Knieen ähnlich sah. Der
Prinz schnitt ihnen ein Gesicht. Kichernd wanden sich die Dirnen
unter seinen schielenden Blicken, sie wagten vor Ehrfurcht kaum zu
lachen, konnten es aber nicht unterdrücken, was ihn höchlich
ergötzte. Er wurde des Spiels nicht müde, die Mädchen stießen sich
an, drehten und zierten sich immer drolliger.

		Der Lakai trat wieder ein und meldete: »Hofrat von Leibniz.«

		Die Herzogin atmete auf, des geistvollen und versöhnlichen
Mannes Gegenwart gab ihr immer ein Gefühl der Sicherheit.

		Der Gemeldete trat ein, er war fünfundvierzig Jahre alt und von
hagerer, mittelgroßer Gestalt, hatte einen großen Kopf, den eine
schwarze Perrücke bedeckte. Kurzsichtige [bookmark: page26] Augen, breite Schultern und krumme
Beine, aber aus seinen Zügen leuchteten Geist und Güte und sein
Mienenspiel war außerordentlich lebendig.

		»Wir sind auf dem alten Punkte, Monsieur Leibniz,« rief ihm die
hohe Frau entgegen. »Neue Protestation gegen meines hochfürstlichen
Herrn Gesetz über die Primogenitur.« Dabei reichte sie dem Freunde
die Hand zum Kuß. »Rede er mir doch das junge stürmische Blut zur
Ruhe!«

		»Verständige Leute sind immer dazu incliniert,« sagte Leibniz
mit einem ernsten Blick in die flammenden Augen des Prinzen Max.
»Meinungen, die an eine gewisse Zügellosigkeit grenzen, bereiten
eine allgemeine Revolution vor.«

		»Man kann sich leicht über die Dinge erheben, die uns nicht
berühren!«

		»Aber auch über diese guten Gründen Gehör geben.«

		»Und die wären?«

		»Mein durchlauchtigster Prinz kennt sie und würde, unverblendet
durch begehrliche Wünsche, ein löbliches Absehen von seinen
Intentionen haben.«

		»Seine Gründe sind hinfällig, Monsieur! Ich habe die Rechte und
Institutionen meiner ganzen hohen Sippe für mich. Wann ist je im
Hause Braunschweig-Lüneburg ein nachgeborener Prinz geringer
ästimiert worden als der Älteste? Haben wir nicht alle dieselben
Eltern, dasselbe Fleisch und Blut? Und der eine Bevorzugte soll die
ganze Macht der Souveränität erben, wogegen die anderen in ihrem
Nichts ersterben können? Denk' er doch, Herr Hofrat, an das schöne
Akkordamento der Brüder [bookmark: page27] meines hochseligen Großvaters, des Herzogs Georg!
Die sechs Söhne Herzog Wilhelms billigten sich gleiche Rechte zu
und losten untereinander, welcher von ihnen sich standesgemäß
vermählen und der Stammhalter sein sollte. Das Los traf den
vorjüngsten Georg und er bestimmte in seinem Testamente von anno
1641, daß, so lange noch zwei seiner Söhne am Leben seien, die
Landschaften Celle-Lüneburg und Kalenberg-Göttingen nie zu einer
Herrschaft verschmolzen werden sollten. Wie kann nun mein Herr
Vater eine Ordonnanz, die ihm eine Herzogskrone gab, umstoßen?«

		»Jeder Besitzer hat das gleiche Recht, nach bestem Wissen und
Gewissen zu testieren.«

		»Ich aber kann und will mich nicht in die Niedrigkeit
finden!«

		»Es kann jeder auf seinem Platze zufrieden und tüchtig
sein.«

		»Mir gebricht es an der unterwürfigen Zahmheit untergeordneter
Geister. Ich bin stolz auf meine Geburt, ich fühle meine Kraft, ich
will mir einen würdigen Platz im Leben erringen!«

		Der Lakai trat rascher ein als vorher: »Seiner hochfürstlichen
Durchlaucht, der Herr Herzog!«

		Eine kleine Bewegung ging durch die Anwesenden; die Herzogin
erhob sich und schritt ihrem Gemahl entgegen, Prinz Maximilian
suchte seine Erregung zu bemeistern, Prinz Christian kam aus der
Fensternische hervor und legte sein lustiges Gesicht in ehrbare
Falten, und Leibniz trat bescheiden zurück.

		Herzog Ernst August, der jetzt mit der raschen [bookmark: page28] Bewegung eines Jünglings
eintrat, war noch immer ein stattlicher Mann, wenn er auch jetzt
schon zweiundsechzig Jahre zählte, er trug seine kräftige Gestalt
aufrecht, und sein kluges Auge überflog mit scharfem Blick die
Anwesenden. Von einer mächtigen Allongenperrücke fielen die Locken
ihm in wohlverteilten Bündeln über Brust und Schulter und umgaben
sein glattrasiertes, frisches Gesicht nicht ungefällig. Feine
Spitzen krausten sich auf seiner Brust, eine gestickte Atlasweste,
die lang herunterfiel, ein braunroter, goldbordierter Sammetrock,
Spitzen vor den Händen und am Knie, seidene Strümpfe und
Hackenschuhe mit glänzenden Schnallen vervollständigten seinen
Anzug.

		Er trug sich nach der prächtigen Mode des französischen Hofes
und ahmte, wie viele deutsche Fürsten dieser Zeit, Ludwig XIV. in
mehr als einer Hinsicht nach, wenn er ihn auch persönlich
haßte.

		Der Größenwahn des roi soleil,
seine Prachtliebe und lockeren Sitten hatten viel Verführerisches
für die unbeschränkte Machtvollkommenheit der Herrscher des
siebzehnten Jahrhunderts.

		Es war eine wunderliche Zeit. Seit vierzig Jahren hatte der
fürchterlichste aller Kriege, der dreißig Jahre lang Deutschlands
Gauen verwüstete, sein Ende gefunden. Überall sehnte man sich nach
Ordnung, Zucht und Sitte. Aber das Gleichgewicht in den Gemütern
war auf lange Zeit hinaus gestört, vorläufig konnten Tugend und
Wohlstand noch nicht gesund emporwachsen. Man fand den richtigen
Maßstab nicht, aus der Formlosigkeit war ein Übermaß von Form
geworden, nach der Zeit harten Entbehrens kam ein zur Schau tragen
von Glanz und Üppigkeit [bookmark: page29] und nach dem Mangel an Zucht, kriechende
Unterwerfung, die in besonders übertriebener Weise an den Höfen und
in deren Umgebung hervortrat.

		Nachdem der Herzog seine Frau auf die Stirn geküßt, den Handkuß
seiner Söhne und Leibnizens tiefe Reverence empfangen hatte, ließ
er sich in einen hochlehnigen Armstuhl, den der Lakai zurecht
gerückt, gegenüber dem Sessel seiner Gemahlin nieder, während die
anderen drei Herren stehen blieben.

		Der scharfe Blick des Fürsten hatte sofort wahrgenommen, daß die
Anwesenden keinen gleichgültigen Gesprächsstoff behandelten, auf
aller Mienen lag eine gewisse Spannung ausgedrückt, Ernst August
hätte weniger scharfsinnig sein müssen, als er war, wenn er nicht
geahnt, was es hier gab. Es entsprach seinen Wünschen, klar zu
sehen; er faßte, seiner offenen, selbstgewissen Natur nach, gern
den Stier bei den Hörnern, hielt sich zu allen seinen Maßnahmen
vollauf berechtigt und hegte plötzlich die Anwandlung, gleich und
in diesem Kreise das, was wieder in der Luft lag – die
Unzufriedenheit der jungen Prinzen – mit dem Übergewicht des Vaters
und Regenten ein für allemal zu widerlegen und niederzuwerfen.

		Die Herzogin Sophie kam, ohne es zu wissen und zu wollen, seinen
Wünschen entgegen. Nach einigen geringfügigen Reden teilte sie ihm
ihre Absicht mit, dem braunschweigischen Hofe einen Besuch
abzustatten.

		Wie ein Blitz ging es über die Mienen des Herzogs, er hatte
verstanden, was seine Gemahlin bei Anton Ulrich wollte. Sie ging
auf Maximilians Begehren ein, sie wagte es, Partei gegen ihn und
seine wohlüberlegten [bookmark: page30] Bestimmungen zu nehmen. Eine Flamme des
Zornes stieg ihm in die Stirn:

		»Ew. Liebden haben da eine absonderliche Affaire im Sinne!«
murrte er. »Dero Mutterzärtlichkeit setzt Madame zur ambassadrice herab, widerspenstigen Gelüsten
Succurs zu holen.«

		Sophie errötete in peinlicher Verlegenheit, er hatte sie
durchschaut und sie schämte sich ihrer Schwäche gegen den Sohn; die
Augen niederschlagend stammelte sie: »Wenn Ew. Liebden meine Reise
nicht approbieren, so« –

		»Wir sind noch Mannes genug, selbst im eigenen Hause zu löschen,
wo es brennt. Brauchen dazu nicht des braunschweigischen Vetters
eifersüchtige Einmischung. Daß Anton Ulrich malcontent ist, so der
Nebenzweig ihm an Saft und Kraft über den Kopf schießt, läßt sich
begreifen. Aber was den neidischen Nachbarn chagriniert, ist gewiß
zu unserem Frommen. Dies Zeichen sollte allein den Söhnen unseres
Hauses genügen, bestehende Verfügungen als weise und zweckdienlich
zu consentieren.« Ein scharfer Blick des Tadels traf den Prinzen
Maximilian, auf dessen schönem Gesichte Röte und Blässe wechselten
und leidenschaftliche Ungeduld brannte.

		Als der Vater schwieg und ihn wie herausfordernd anblickte, trat
er einen kleinen Schritt vor und sprach in großer Erregung: »Mein
hochfürstlicher Herr Vater haben mir das edle Blut mitgegeben, das
sich gegen die mir zugedachte Erniedrigung auflehnt. Ich bin der
zweite Sohn dieses souverainen Hauses und besitze das angeborene
Recht, eine der zu vererbenden Herzogskronen zu tragen. Da Gott
mich zu dem gemacht hat, was ich [bookmark: page31] bin, können selbst Ew. Durchlaucht mich
nicht zu einem simpeln Edelmann degradieren.«

		Die stolze Sprache des Sohnes hatte verwandte Saiten im Herzen
des Vaters berührt, milder als zuvor sagte er: »Ich werde Euch ein
Einkommen verordnen, Prinz, mit dem Ihr Euch fürstlich und wohl
halten könnt.«

		Heftig antwortete Maximilian: »Die mir angesonnene Unterordnung
würde ich nimmer, weder für mich noch für meine jüngeren Brüder
verantworten können. Ich kann unser Erbrecht nicht schnöde
hinauswerfen und eine gottgefällige Regierung gegen geringe und
ungewisse Geldsummen eintauschen.«

		Der Herzog sprang empor und brauste auf: »Hat man Euch
consultiert über das, was Ihr könnt und wollt? Bin ich nicht mehr
Herr über alles, was Gott in meine Hand gelegt? Wie darf sich ein
Kind unterfangen widerbellig zu sein gegen seinen Herrn und
Vater?«

		Maximilian stand da und nagte an seiner Unterlippe, eine
Zornesfalte lag auf seiner Stirn, die Hände zogen sich unter den
herabfallenden Spitzen zur Faust zusammen, einzeln und schwer
sanken die Worte von seinen Lippen: »Ew. Liebden – verfügen – über
geliehene Rechte – über Rechte, die nur vorübergehend Höchstihre
sind.«

		Vater und Sohn maßen sich mit feindselig flackernden Blicken. Es
schien als finde der zornige alte Fürst schwer die Sprache.
»Hinaus!« rief er endlich, »hinaus! Ich will euch lehren,
aufsessige Brut, wer hier befiehlt und daß mein Recht fest
steht.«

		Maximilian vergaß den Eltern die Hand zu küssen, [bookmark: page32] er verbeugte sich tief mit
dem vornehmen Anstande, der ihn auszeichnete; es war eine
unnachahmliche hoheitsvolle und anmutige Bewegung, mit der er die
Hand, die den Federhut hielt, fast bis zur Erde senkte, dann drehte
er sich kurz um, erreichte die Thür und verschwand nach einer
nochmaligen Verbeugung vor seinen Eltern.

		Auch Christian hielt sich für entlassen. Er wollte versuchen,
des zornigen Vaters Hand zu küssen, wurde aber abgewiesen, darauf
folgte er, so rasch er konnte, dem Bruder.

		»Er hat mir auch das Kind, den Christian, verhalsstörrigt,«
murrte der Herzog, als die Thür sich hinter den Prinzen geschlossen
hatte, im Zimmer auf und ab schreitend.

		Eine peinliche Stille trat ein, die Herzogin konnte ihre Thränen
nicht zurückhalten, sie fühlte sich zu schmerzlich zwischen Vater
und Sohn hin und her gezerrt. Das Zusammentreffen harter Gegensätze
war ja entsetzlich gewesen. Endlich blieb Ernst August vor seiner
Gemahlin stehen, er war von gutmütiger, leicht versöhnlicher
Gemütsart und nicht gleichgültig gegen die Thränen seiner Frau, die
Sophie sehr selten vergoß.

		»Monsieur Leibniz,« sagte der Herzog, »erkläre er seiner
Gönnerin noch einmal die markanten Beweggründe meines
Primogeniturgesetzes. Ich weiß, er ist mit mir d'accord. Aber die hohe Staatsraison scheint
schwer in einen Frauenkopf zu gehen.«

		»Sagen Ew. Liebden vielmehr: in ein Mutterherz!« seufzte die
Fürstin.

		Leibniz trat willfährig herzu und begann in seiner klaren Weise
noch einmal darzulegen, wie notwendig es [bookmark: page33] sei, jede Möglichkeit der
Länderteilung und Zersplitterung auszuschließen.

		Währenddem schritten die beiden prinzlichen Brüder zusammen
durch das Vorzimmer.

		»O Max, was habt Ihr angerichtet,« sagte Christian mit einer
komischen Geberde der Furcht. »Unser Herr Vater war gar übel
zufrieden; wir haben seine Gnade und Huld verloren.«

		»Mag's sein Bruder,« knirschte der Ältere. »Ich bleibe bei
meinem Protest!«

		Sie gelangten nun in das Gemach, in dem die Adjutanten ihrer
warteten. Es war der Maximilian seit langem zugeteilte Begleiter,
Oberstlieutenant Erich von Moltke und Kammerjunker von
Krauchenberg, der Führer des jungen Christian. Während die beiden
Letzteren das Zimmer verließen, um in die Stadt zurück zu kehren,
stieß Prinz Max eine Glasthür auf, die in den Park führte und
rief:

		»Komm er mit, Moltke, ich muß mir ruhig Blut laufen, eh' ich den
Reitknechten unter die Augen trete.«

		»Es hat ein böses Renkontre gegeben, Prinz?« fragte der Adjutant
teilnehmend.

		»Ja, ja, einen harten Stand haben sie mir gemacht, aber ich habe
ihnen die Zähne gewiesen und ich ruhe auch nicht eher, als bis der
Herzog meine Ansprüche restituiert.«

		Starken Schrittes gingen sie durch die herbstlich gefärbten
Alleen. Der Wind hatte sich aufgemacht und trieb das beständig
herabflatternde Laub im wirbelnden Tanz vor ihnen her. [bookmark: page34]

		Schwere Wolken hingen am Himmelsgewölbe, wurden vom Luftstrom
der oberen Regionen hin und her geschoben und ballten sich zu
wunderlichen Gestalten. Es mochte Schnee drohen und wurde von
Minute zu Minute kälter. Die nackten Göttergestalten von Sandstein
auf ihren hohen Postamenten, die man allerorten durch kahle Hecken
hindurchschimmern sah, schienen vor Unbehagen
zusammenzuschauern.

		Prinz Maximilian war viel zu erregt, viel zu erfüllt von dem
Ebenerlebten, um auch nur ein Wort, von dem was vorgefallen war,
vor dem Freunde und Kriegsgefährten zurückhalten zu können. Erich
Moltke wußte ja ohnehin, mit welchen Wünschen und Hoffnungen sein
junger Herr nach Hannover gekommen war. Und wenn der verständiger
denkende Mann auch die Wünsche des hochgemuten jungen Herzens
teilte, so vermochte er doch mit dem Hoffen desselben nicht
übereinzustimmen.

		Der Oberstlieutenant von Moltke war vier Jahre älter als der
Prinz und von weniger cholerisch-sanguinischer Gemütsart. Er hatte
in seinem ganzen Wesen eine ruhige Klarheit, eine volle
Beherrschung natürlicher Wallungen und eine vornehme Größe des
Betragens, wodurch er dem heißblütigen Prinzen Achtung einflößte
und sogar manchmal einen gewissen Einfluß auf den Starrköpfigen
gewann.

		»Ich rate Ew. Durchlaucht zur Vorsicht,« sagte Erich, als der
Prinz endlich schwieg. »Soll etwas erreicht werden, so wird das
nicht aus einer plötzlichen Willensänderung unseres höchsten Herrn
resultieren. Es müssen Gründe und zwingende Verhältnisse geschaffen
werden, die jetzt Beschlossenes als unhaltbar erscheinen lassen.«
[bookmark: page35]

		»Meine Frau Mutter wollte noch einmal mit Herzog Anton Ulrich
überlegen. Er hat als Agnat sein Interesse zu vertreten, aber Sr.
Liebden hat der Herzogin die Reise nach Braunschweig verboten.«

		»Vielleicht wäre eine andere Beschickung thunlich?«

		Die beiden jungen Männer erörterten die Frage, was zur Förderung
der erstrebten Gesetzänderung geschehen könne, des Weiteren und
kamen endlich, in ihr Gespräch vertieft, beim Parkthore an.

		»Laß er uns heimreiten Moltke,« sagte der Prinz ruhiger
geworden, »meine Affaire ist weitaussehend, aber stecken lasse ich
sie nicht. Was ein glühender und ernster Wille vermag, wollen wir
einsetzen!«

		Sie bestiegen ihre Pferde und ritten in die Stadt zurück.

		Der Hofhalt für die eben anwesenden jungen Prinzen befand sich
im Osnabrücker Hof der Neustadt, am Berge. Hier wohnte auch der
sechzehnjährige Ernst mit seinem Hofmeister.

		»Auf ihn,« sagte Maximilian an den Zimmern des jüngsten Bruders
vorübergehend, mit nichtachtender Handbewegung, »wird nie zu
rechnen sein. Er ist ein Weichling, ein Muttersöhnchen, der das
Kriegshandwerk verabscheut. Wäre Christian nicht so kindisch,
könnte man auf den allewege zählen, Courage hat er wie ein alter
Haudegen.«

		»Durchlaucht dürfen von einem zwanzigjährigen jungen Blut nicht
zu viel prätendieren,« meinte der Adjutant lächelnd. »Prinz
Christian kann noch zuverlässig und verständig genug werden. Warum
soll er jetzt nicht den Schelm im Nacken haben und lustig sein?«
[bookmark: page36]

		Maximilian verabschiedete den Begleiter und betrat sein Zimmer,
hier kam ihm sein Kammerdiener entgegen und fragte nach den
Befehlen des gnädigsten Herrn.

		Der Prinz legte in gedankenvoller Stimmung Federhut und Degen ab
und sank unmutig in einen Sessel. Der Kammerdiener machte sich in
seiner Nähe zu schaffen, endlich fuhr Maximilian auf: »Was will er
noch Gimpe?«

		»Durchlaucht entschuldigen; wenn ich mir ein Wort erlauben
dürfte?«

		»Nur zu, keine Vorrede!«

		»Ich bin der jungen, hübschen Witwe begegnet, die Ew. Gnaden im
vorigen Winter so gern sahen.«

		»Wie, der Minette Potthofin?«

		»Zu dienen, gnädigster Herr. Und sie schien mir noch viel
hübscher geworden.«

		Der Prinz machte eine abwehrende Handbewegung, aber Gimpe, dem
einmal die Zunge gelöst war, schien die Ablehnung nicht zu bemerken
und fuhr eifriger fort: »Sie wurde sogar meinetwegen rot und ihre
schwarzen Augen funkelten: ›Ach, der brave Monsieur Gimpe,‹ sagte
sie, ›ich habe schon gehört, daß Ihr hochfürstlicher Herr wieder
angekommen ist. Befinden sich Sr. Durchlaucht wohl?‹ Vortrefflich,
Schönste, sagte ich, und ich zweifle nicht, daß mein gnädigster
Herr die Bekanntschaft mit der freundlichen Potthofin wird erneuern
mögen.«

		»Wie kann er über meinen Gusto verfügen?« brauste der Prinz
auf.

		»Halten zu Gnaden – ich meinte doch – weil sie so wundernett
war. Sie sagte dann noch, indem sie sich scheu umsah, halblaut und
eilig: ›Prinzliche Gnaden [bookmark: page37] wissen, wo Sie mich finden,‹ und dann trippelte
sie die Kramerstraße entlang auf ihren Bäckerladen zu.«

		»Fädle er mir kein insipide
affaire ein, Gimpe,« rief Maximilian ungeduldig. »Ich will
nichts von Weibern hören, ich habe jetzt andere Dinge im Kopfe.
Renkontriert er die Potthofin wieder, so sag' er ihr, daß sie
meinetwegen liebeln kann, mit wem sie will, ich mag sie nicht mehr
und will nichts von ihr wissen und nun schere er sich hinaus.«

		Gimpe zog sich betreten zurück und der Prinz blieb allein. Er
schritt ein paarmal mit auf den Rücken gelegten Händen im Gemach
auf und ab und murmelte: »Narrenspossen, bin dazu wahrlich nicht
hergekommen.«

		Maximilian saß wieder am Fenster und starrte zu dem blassen
windgefegten Herbsthimmel hinauf, ohne etwas zu sehen, aber die
Gedanken arbeiteten mächtig in ihm. Wie nichtig erschien ihm jetzt
das vorigjährige Getändel mit der hübschen Bäckerswitwe, in die er
damals ganz vernarrt gewesen war. Die Sache lag abgethan weit
hinter ihm, mochte er ihr auch allerlei von ewiger Treue und heißer
Liebe vorgeredet haben, sie war thöricht gewesen, wenn sie daran
geglaubt und seine Worte ernst genommen hatte. Jetzt mochte er sich
nur mit seiner Lage beschäftigen.

		Kriegsmutig, hochstrebend und schon von manchem Erfolge gekrönt,
meinte er, es müsse seinem glühenden Willen gelingen, das ersehnte
Ziel: eine Herzogskrone, zu erringen. Er konnte und mochte es nicht
denken, daß sein älterer, ungeliebter Bruder alleiniger Erbe des
Vaters und Oheims werden sollte, daß er Zeit seines Lebens in
[bookmark: page38] Abhängigkeit
von Georg bleiben und als ein spärlich abgefundener jüngerer Prinz
in fremden Diensten sich umhertreiben müsse. Daß die Zukunft seines
Hauses dieses Opfer forderte, wollte er nicht fassen, weil es sein
Leben ins innerste Mark traf.

	
		
		Drittes Kapitel

		An der Leinstraße, schräg dem Holzmarkte gegenüber, lag das Haus
des Oberjägermeisters von Moltke; es war ein altes, außen mit
Sprüchen und verblichenen Malereien verziertes Giebelhaus, mit
vorstehenden Balkenköpfen, einer großen rundbogigen Hausthür,
kleinen Fenstern und niedrigen Stockwerken. Innen gingen Treppen
mit braunem, geschnitztem Geländer an der durchgebauten Diele zu
den Zimmern in die Höhe.

		Ulrike hatte bei ihrer Ankunft in Hannover das alte wunderliche
Haus höchst unheimlich gefunden. Es war so viel düsterer und
winkliger als das weißgetünchte, geräumige Jagdschloß in
Katelnburg. Man fand in diesem alten Bau heimliche Gänge und
versteckte Thüren in den braunen Holzverkleidungen der Wände und
Treppen, wo man keine vermutete. Ihretwegen ward eine Zimmermagd
angenommen, sonst gab es, vom Koch bis zum Stallbuben, nur
männliche Dienerschaft in des Vaters Haushalt, die sämtlich vor dem
gestrengen Herrn zitterte und kroch.

		Man war seit länger als einer Woche in Hannover [bookmark: page39] und immer hatte Ulrike den
Vetter Erich noch nicht gesehen. Heute sollte er zum Mittagsessen
kommen.

		Ulrike stand am Fenster ihres Vorderzimmers und lugte verstohlen
auf die Straße hinab, ob sie ihn noch nicht gewahren könne. Ihr
Äußeres hatte sich der Hofmode gemäß verändert. Ihr blondes Haar
war hoch in Locken aufgesteckt, um den schlanken weißen Hals
schmiegte sich ein Spitzentüchlein, das sich im Ausschnitt des
blaßblauen Kleides verlor. Am Ellenbogen fielen Spitzen auf den
Vorderarm, der Rock war über einem weinroten Untergewande bauschig
aufgerafft, zierliche Hackenschuhe sahen dann und wann unter dem
etwas schleppenden Saume hervor. Ob er ihre veränderte Tracht wohl
bemerken, ob sie ihm gefallen würde?

		Ah endlich kam er da über die Straße! Wie groß und schlank er
war und wie männlich ernst er aussah. Nun verschwand er im Hause
und gleich darauf rief Buchholz sie zu Tisch.

		Mit niedergeschlagenen Augen und von leichter Röte übergossen
betrat Ulrike das Speisezimmer, wo ihr Vater und Erich anwesend
waren. Mademoiselle Jeannette wurde vom Oberjägermeister nicht
gewürdigt am Mittagsessen teilzunehmen.

		Der Vetter kam auf die Eintretende zu und nahm ihre Hand, die er
mit warmem Druck an seine Lippen führte: »Willkommen in Hannover,
Bäschen; ei wie seid Ihr embelliert! Ich glaube, Ihr seid noch
gewachsen seit dem vorigen Jahre?«

		»Gott zum Gruß, Vetter Erich,« flüsterte das Mädchen. [bookmark: page40]

		»Die Suppe ist da, könnt bei Tisch konversieren,« murrte der
Oberjägermeister.

		Man setzte sich; die beiden Herren sprachen, Ulrike wagte in
Gegenwart ihres gestrengen Vaters kaum auf Erichs Anreden zu
antworten.

		»Laßt doch die Gans,« rief der Hausherr zu Erichs Schrecken
ärgerlich, »Frauenzimmer sind Frauenzimmer und für nichts zu
rechnen.« Dann schilderte er aber doch sehr befriedigt die günstige
Aufnahme, die Ulrike gefunden und daß sie sich in der beau monde, wo es nur auf ein leidlich
visage und bunte Flicken ankomme, mit
succés produzieren werde.

		Erich verdroß die Art, wie sein Oheim dies sagte, doch ließ sich
nichts dagegen einwenden.

		Man saß schon beim Desert, als Buchholz seinen Herrn abrief: der
Erwartete sei da. Der Oberjägermeister ging und die beiden jungen
Leute befanden sich allein.

		»Jetzt sagt mir offen, liebes Bäschen,« hob Erich an und neigte
sich vertraulich zu dem jungen Mädchen, »wie gefällt es Euch in
Hannover und wie steht Ihr zu alle den evénements, von denen Euer Vater so kontentiert
berichtete? Sie schwieg ein Weilchen, sah ihn dann groß mit
fragenden Augen an und sagte zögernd: »Wenn Ihr so gern von allem
wissen wollt – warum kamt Ihr nicht eher?«

		»O, ich hätte Euch so gern schon früher gesehen! Ich war dreimal
hier, einmal wart Ihr ausgefahren und zweimal hieß es, der
maître de danse übe mit Euch.«

		Sie blickte freundlich zu ihm auf: »Man ist mir gütig begegnet,
mehr als ich's dachte. Zuerst hat der [bookmark: page41] Herr Papa Mademoiselle Jeannette
beauftragt, mir viele schöne Kleider zu kaufen. Das war nun ein
Bewundern und Wählen und Überlegen, ein rechtes Vergnügen für ein
bescheidenes Landkind. Es giebt so glänzende, blumige Stoffe und
mein Herr Vater hat nicht geknickert. Als ich nach der Mode
gekleidet war, haben wir die erbetene Audienz bei ihrer
hochfürstlichen Durchlaucht, der Frau Herzogin Sophie, gehabt, von
der Euch mon père erzählte. Ach wie
war da alles schön in dem prächtigen Schlosse! Ihre Gnaden haben
meines Herrn Vaters gehorsamstes Ersuchen, mich als Hoffräulein
Dienst thun zu lassen, konsentiert. Und dann ist ausgemacht worden,
daß ich erst täglich beim Tanzmeister Reverenzen, Menuett, Gavotte
und andere hübsche Tänze lernen solle, ehe man mich in die
grande société einführen könne. Ich
soll auch hier beim Papa wohnen bleiben und nur bei größeren
assembléen im Gefolge der Frau
Herzogin erscheinen.«

		»Ah, das ist mir lieb!«

		»Warum?«

		»Weil ich dann mehr Hoffnung habe, Euch oft zu sehen.«

		»Darf ich's sagen, mon cousin, was
ich denke?« – sie sah ihn schüchtern prüfend an und zerkrümelte in
leichter Verlegenheit ein Stückchen Kuchen auf ihrem Teller.

		»Euer Vertrauen, chère amie, ehrt
und beglückt mich.«

		»Nun denn, seht, ich fürchte mich in diesem alten, winkeligen,
öden Hause und – und – es ist gewiß unrecht, da mon père jetzt so charmant gegen mich ist, [bookmark: page42] aber – vor ihm
selbst – fürchte ich mich am meisten. Er kann mich so drohend und
zornig ansehen, so als wollte er plötzlich in Wut auffahren und mir
etwas zu Leide thun.«

		»Wie könnt Ihr nur so etwas denken, Bäschen? Wie sollte das
möglich sein?«

		»Ach Ihr kennt ihn nicht, Vetter!«

		»Er ist ein Mann. Mag er ein strenger Vorgesetzter, ein
jähzorniger Herr sein, für Euch wird er immer auf's Beste
sorgen.«

		»Nein, nein, er hat mich nie geliebt,« und die Hände vor's
Gesicht schlagend und in Thränen ausbrechend, stammelte sie: »o
wäre doch meine herzliebe Mutter hier!«

		Erich versuchte das heimwehkranke Kind zu trösten, er bat sie,
ihm zu vertrauen, er wolle ihr ja gern in jeder Lage, die ihr etwa
Verlegenheit bereitete, beistehen, sie möge nur wieder froh sein
und sich nicht fortsehnen. Im Frühlinge werde sie gewiß zu ihrer
Mutter zurückkehren.

		Ulrike sammelte sich, trocknete ihre Thränen und sah mit einem
dankbaren Blick ihrer feucht schimmernden Augen zu ihm auf: »O, Ihr
seid gut, Erich,« flüsterte sie und reichte ihm ihre kleine Hand
über den Tisch. »Ach ich bin noch so kindisch, so unverständig,
habt Geduld mit mir, Euch, meine ich, alles sagen zu müssen. Andere
Menschen können mich schon mit ihren Blicken erschrecken. Ihr seid
ja auch mein Verwandter, mein Bruder!«

		»Gar so nah ist die Verwandtschaft nicht. Mein Vater war nur der
Vetter des Euren.«

		»Mögt Ihr's nicht, daß –« [bookmark: page43]

		»O wie gern! – Doch nun erzählt mir, habt Ihr noch etwas
Besonderes erlebt?«

		»Es mag wohl nichts gewesen sein,« sagte sie mit gesenktem
Köpfchen, »aber es ist mir so vorgekommen, als wenn –«

		»Was war es?«

		» Mon père führte mich auch zu
ihrer Gnaden der Frau Erbprinzessin. Sie ist eine schöne, charmante
Dame, sie sprach lebhaft mit mir und so gütig, daß ich mich gar
nicht fürchtete. Da traten der durchlauchtigste Herr Erbprinz ein.
Ein ernsthafter Herr, der wenig sagte, aber mich gleich so
durchdringend und unausgesetzt regardierte, daß ich gar nicht mehr
auf die freundliche Konversation der Dame achten konnte. Sr. Gnaden
verstärkten dann meine Indisposition noch mehr, indem sie sich mir
gerade gegenüber setzten, die Hände auf's Knie stützten und mich
anstarrten. »Ew. Liebden,« rief die Prinzessin plötzlich
ungeduldig, » incommodiren cette pauvre
enfant.«

		»Soll ich meine Augen nicht promenieren lassen, wo es mir
gefällt?« murrte er. Da sprangen ihro Gnaden auf und riefen: »Ew.
Liebden sollten sich eine bessere occasion suchen, anderen Frauen zu flattieren als
in Präsenz Ihrer Gemahlin!«

		»Und Ew. Liebden gebe ich den conseil, die eigenen Wege zu regardieren.«

		Ich weiß nicht, was sie noch weiter sprachen, aber sie standen
sich trutzig gegenüber und schrieen sich an. Mon père führte mich, die ich zitterte und fast
weinte, rasch hinaus.

		»Die Frau Erbprinzessin ist eine heißblütige Dame von großer
vivacité.« [bookmark: page44]

		»O und Sr. Gnaden sind horrible!
Oder darf man das nicht sagen, mon
cousin?«

		»Zu mir, Ulrike, sprecht wie es Euch um's Herz ist.«

		In diesem Augenblick trat Buchholz ein und meldete: Sr.
Durchlaucht Prinz Maximilian sei eben gekommen und bei dem Herrn
Oberjägermeister eingetreten, der Herr Oberstlieutenant werden
ersucht, auch zu erscheinen. Der Diener entfernte sich und die
beiden jungen Leute standen sich einander gegenüber.

		»So geht denn Erich und besucht uns bald wieder,« sagte Ulrike
und reichte dem Vetter die Hand.

		» Adieu ma très chère enfant!« er
küßte ihr wiederholt die Hand und eilte hinaus.

		Ulrike blieb getröstet und ermutigt zurück, sie hatte sich noch
nie so wohl gefühlt, seit sie hier bei ihrem Vater lebte.

		Es war ein düsteres Gemach, das der Oberjägermeister in seinem
alten Hause bewohnte. Es lag nach dem Hofe hinaus, hatte kleine in
Blei gefaßte Fensterscheiben, einen gewaltigen vierbeinigen
Kachelofen, einen großen mit Papieren bedeckten Schreibtisch,
Aktenregale, Hirschgeweihe mit Jagdgeräten daran gehängt und
hochlehnige mit Leder beschlagene Stühle.

		Als der Oberstlieutenant eintrat, befand sich außer dem Prinzen
Maximilian und dem Hausherrn noch ein dritter im Zimmer. Es war ein
krummes, bescheiden sich neigendes Männchen mit einer fuchsig
verschossenen Perrücke. Der Oberjägermeister stellte ihn dem
herzutretenden Erich als: Sekretär Blume vor.

		»Vor meinem Adjutanten habe ich keine Geheimnisse,« [bookmark: page45] sagte der Prinz
sogleich ungeduldig, »lassen Sie uns zur Sache kommen!«

		»So gestatten Ew. Durchlaucht,« nahm der ältere Moltke das Wort,
»daß ich noch einmal submißest mein unbegrenztes Empressement
deklariere, Ew. Gnaden in Verfolgung Ihres guten Rechts zu
secourieren.« Es war ein so geschmeidiger, süßlicher Ausdruck in
Mienen und Ton des Sprechenden, wie ihn Erich sonst noch nie an dem
bärbeißigen Manne wahrgenommen hatte; erstaunt blickte er ihn
an.

		»Wir danken ihm, Oberjägermeister,« rief der Prinz lebhaft »und
werden, so wir reüssieren, nie vergessen, wer zu uns gestanden hat.
Nun aber rede er, Blume, was bringt er uns von Sr. Liebden aus
Braunschweig, seinem allergnädigsten Herrn Herzog?«

		Der Sekretär Blume, in dem Erich einen Abgesandten Anton Ulrichs
erkannte, begann auseinanderzusetzen, wie sein hoher Herr nicht
umhin könne, die Ansprüche der jüngeren Prinzen des herzoglichen
Hauses zu protegieren, daß er sie zu der ihnen angemuteten
Verzichtleistung rechtlich nicht verbunden erachte und daß er
geneigt sei, mit Rat und That auf ihre Seite zu treten. Doch sei,
bei etwa zu vereinbarenden Maßnahmen, die größte Vorsicht und
Verschwiegenheit zu beobachten.

		Man erkannte allerseits an, daß diese Heimlichkeit in Rücksicht
auf den Herzog und seine Partei dringend geboten werde. Dann redete
man hin und her über das, was geschehen könne. Der Prinz fragte
Blume, ob sein Auftraggeber keine Meinung geäußert habe?

		»Sr. Durchlaucht, mein hoher Herr, erwarten alles [bookmark: page46] von etlichen zu gewinnenden
Interventionen anderer Souveräne.«

		»Das ist auch meine Intention!« rief der Prinz zustimmend. »Kein
Fürst kann dulden, daß seit Jahrhunderten geltende Rechte und
testamentarisch besiegelte Dispositionen mit Füßen getreten
werden!«

		Man besprach nun die augenblickliche Lage der Dinge an den
verschiedenen Höfen.

		Prinz Maximilian meinte, Leopold I. sei schon durch seine, in
des Kaisers Diensten gefallenen Brüder August Friedrich und Karl
Philipp für die Interessen der jüngeren Prinzen des Hannoverschen
Hauses gewonnen worden.

		Der Oberstlieutenant von Moltke gab zu bedenken, daß es dem
Herzoge Ernst August im gegenwärtigen Augenblicke besonders fatal
sein müsse, wenn eine Beschwerde gegen ihn in Wien eintreffe, da,
wie unter der Hand ihnen allen bekannt sei, der Geheimerat Baron
Otto Grote sich beim Kaiser eben jetzt eifrig um den Kurhut für
Ernst August bemühe. Eine verstimmende Gegenwirkung könne aber die
Bestrebungen des Herzogs zur Rangerhöhung seines Hauses
contrecarrieren. »Und,« fügte Erich Moltke zum Prinzen gewendet
hinzu: »Ew. Durchlaucht müssen doch selbst wünschen,
Calenberg-Hannover zum Kurfürstentum erhöht zu sehen?«

		Maximilian brauste auf: »Kennt der Herzog égards für meine Ansprüche? Warum soll ich ein
subtiles ménagement für ihn an den
Tag legen?«

		Der Adjutant schwieg; er wagte dem in eigenen Interessen
Befangenen die höheren Gesichtspunkte nicht darzulegen, war Erich
doch überzeugt, daß es nichts [bookmark: page47] nützen werde, da der Prinz nur eins sah und sehen
wollte.

		In Kursachsen hoffte man Einfluß gewinnen zu können. Ebenso in
Kurbrandenburg durch den maßgebenden Minister Dankelmann,
vielleicht, meinte Maximilian, könnte er auch auf seine Schwester,
die Kurfürstin, durch seine ihm geneigte Mutter wirken lassen.

		Die Schwester Ernst Augusts war an den König Friedrich III. von
Dänemark vermählt, diese Tante hatte sich Maximilian geneigt
gezeigt, sie mußte jedenfalls beschickt werden.

		Als man vom englischen Hofe sprach, nahm Erich Moltke wieder das
Wort zu einer Warnung.

		Im Jahre 1689 war die » Declaration of
rights« erschienen, ein Gesetz, wonach der Thron, falls er
erledigt werden würde, an die nächste erbberechtigte
protestantische Persönlichkeit fallen sollte. Dies war die Herzogin
Sophie von Hannover, als Großtochter des Stuart Jacob I. Die
Aussicht auf die englische Krone war also gegeben. Gelangte nun der
Streit um das Erbrecht der Primogenitur in England zur öffentlichen
Kenntnis, so konnte das den hannoverschen Aussichten schaden. Aber
auch in diesem Falle wollte Prinz Maximilian keinen Rücksichten auf
Familieninteressen Gehör geben.

		Man erörterte nun den Wortlaut der Beschwerdeschrift, die man
hier- und dorthin durch zuverlässige Bevollmächtigte in aller
Stille versenden wollte. Thaten diese Maßregeln aber ihre Wirkung,
so meinte Maximilian Hannover verlassen zu müssen, um aus der
Ferne, [bookmark: page48] in
größerer Sicherheit, den unausbleiblichen Streit mit seinem Vater
auskämpfen zu können.

		Nach der Verabredung, sich hier beim Oberjägermeister – der
eifrig dazu einlud – wieder treffen und weiter beraten zu wollen,
trennten sich die Herren. Der Prinz ging mit seinem Adjutanten und
wurde in beflissener Höflichkeit vom Hausherrn begleitet. Blume
schlüpfte eine Hintertreppe hinab.

		Es war dunkel geworden, Buchholz brachte ein paar Talgkerzen auf
Messingleuchtern herein und verschwand leise, wie er gekommen. Der
Oberjägermeister achtete nicht darauf, er schritt, die Hände in den
breiten Taschen seines Rocks, sinnend im Gemach hin und her.

		Er ward sich bewußt, daß er sich mitten in einem Komplot gegen
seinen Herrn und dessen entschiedensten Willen befinde. Die
Überzeugung, er könne sich endlich einmal zum Widerstande gegen
Ernst August aufrichten – wenn es auch vorläufig nur ganz im
Geheimen geschehe – that indes der Seele Otto Moltkes so wohl, daß
er keck über alle Fährlichkeiten hinaussah, in die er sich durch
seine Parteinahme für Maximilian begeben mochte.

		Er stand still, ballte die Fäuste, starrte unter den struppig
herabhängenden Brauen in eine der dämmerigen Ecken und murmelte
zwischen den Zähnen: »Unerreichbarer in deinem Gottesgnadentum –
der du meinst, es müsse dir gestattet sein, wonach dich lüstet –
der du Gesetze giebst und mit Füßen trittst – endlich, endlich –
kann ich deinen Weg kreuzen! O möchte es mir gelingen! – Tausend
Schwierigkeiten für dich! – In den Staub mit deinem Eigenwillen!«
[bookmark: page49]

		Prinz Maximilian und sein Begleiter waren mittlerweile
schweigend durch die dunklen Straßen gegangen. Sie fühlten beide,
daß das, was ihre Gedanken beschäftigte, nicht geeignet sei, in den
Gassen besprochen zu werden, Moltkes Haus lag dem Schlosse zu nahe,
da konnte ein unvorsichtiges Wort doppelt gefährlich werden.
Endlich hatten sie das ziemlich entfernte Fürstenhaus erreicht.

		Vor dem Zimmer des Prinzen bat der Oberstlieutnant um die
Erlaubnis, mit eintreten zu dürfen. Maximilian nickte zustimmend
und schritt durch die von Gimpe geöffnete Thür voran. Er wünschte
selbst, die wichtigen Verabredungen und alles, was in ihm stürmte,
noch einmal mit dem Vertrauten zu besprechen. Die Herren setzten
sich und der Prinz begann mit starkem Aufatmen: »Welch ein
soulagement, endlich Thaten zu
projektieren! Ich bin nicht hier, um mich als bon enfant bekannten Dekreten zu unterwerfen! Wie
mon père gesonnen ist, wußte ich
schon in Venedig. Daß er aus tendresse für mich nichts thut, ist evident.
Versuchen wir also, was sich forcieren läßt!«

		Eine Pause trat ein. »Nun, was wollte er sagen?« fragte der
Prinz ungeduldig.

		»Ich recherchiere vergeblich nach ebenso respektuösen wie
markanten Worten, um Ew. Durchlaucht dero
proteste im richtigen Lichte zu produzieren.«

		»Ach Moltke, er ist ein Schwierigkeitskrämer?«

		»Halten zu Gnaden, Durchlaucht, die retardierenden Elemente sind
nicht ganz zu desavouiren. Ist es
Höchstihnen wohl klar geworden, mon
prince, was Sie thun [bookmark: page50] wollen?« sich erhebend und nahe zu Maximilian
herantretend, flüsterte er, indem er sich herabneigte: »Hochverrat
– félonie – wird man die
beabsichtigten heimlichen Proteste nennen.«

		»Und wenn auch, ich kann nicht anders!« rief der junge Fürst und
sprang empor. »Entweder – oder! Jacta est
alea!«

		»Geschehen ist noch nichts.«

		»Zurück gehe ich nicht!«

		»Ist das Ew. Durchlaucht letzte, positive Meinung, so bleibt mir
nichts anderes übrig, als zu schweigen und zu gehorchen.«

		»Wir werden seinen Gehorsam auf die Probe stellen, seiner guten
Dienste benötigen, mon ami. Er ist in
Dänemark begütert, hat allerlei Verbindungen am Hofe, wen könnte
ich unauffälliger und erfolgreicher an ma
tante, die Königin, schicken als ihn?«

		»Ich bin auf Ew. Durchlaucht vereidigt und habe Ordre zu
parieren,« sagte der Oberstlieutnant sich mit ernster Miene
verneigend. Gestatten Ew. Gnaden, daß ich mich zurückziehe?«

		Der Prinz winkte unmutig, er vertrug Widerspruch schlecht und
war erfüllt von seinen Plänen, von denen er große Erfolge
hoffte.

		Der Adjutant ging bekümmerten Gemüts; in der Thür begegnete ihm
Prinz Christian, der trällernd eintrat.

		»Eh Bruderherz, dero mentor hätte
mich fast umgerannt,« lachte er. »Was nisten dem langen Dänen für
Eulen unter der Perrücke?«

		»Wir kommen von wichtigen Resolutionen, mon [bookmark: page51]
frère – in unserer großen Affaire sind Beschlüsse gefaßt
worden, die« –

		»Was ihr sagt, Max, Beschlüsse? Sollen wir unsere Husaren kommen
lassen, aufsitzen, nach Herrenhausen preschen und dem cher père die Pistole auf die Brust setzen?«

		»Schwatzt keinen Unsinn Christian. Das Ding muß subtiler
angefaßt werden.«

		»Und wie wollt Ihr das exekutieren?«

		»Darf man Euch Sausewind solch ernste Konfidenzen machen?«

		»Eh Maximilian!« rief der lustige Gesell und versuchte beleidigt
auszusehen. »Bin ich nicht mit engagiert bei der Geschichte? Habe
ich nicht treu gehorsam Euren Wünschen mit gegen die infame Akte
protestiert? Wie darf man mich jetzt exkludieren?«

		»Ihr mögt recht haben,« sprach Maximilian zögernd und schritt
unruhig überlegend auf und ab. »Aber Vorsicht, mon cher! Vorsicht, wir tragen bei diesem
casus kriticus unsere Haut zu
Markte.«

		»Wir zwei werden uns doch nicht fürchten?«

		Auf den Wink des älteren setzten sich die beiden Brüder nahe zu
einander. Maximilian begann zu berichten, wie er in dem Onkel
seines Adjutanten, dem Oberjägermeister von Moltke, einen Mann
gefunden habe, der empört sei von dem Unrecht, das den jüngeren
Prinzen angethan werde, und bereit wäre, ihnen mit größter
Ergebenheit zu dienen. Anton Ulrich von Braunschweig mache auch
ihre Sache zu der seinen, habe ein zuverlässiges Subjekt geschickt
und durch dieses seine Intentionen [bookmark: page52] aussprechen lassen. Er teilte sodann mit,
welche Maßregeln man eben im Hause des Oberjägermeisters beraten
habe und wie man zuversichtlich hoffe, durch die Parteinahme
anderer Höfe einen Druck auf den Herzog und seine Entschließungen
ausüben zu können.

		Maximilian, ganz Feuer und Flamme für die Sache, ließ sich des
Breiteren in seinen Auseinandersetzungen gehen, Christian indeß,
der anfänglich offenen Mundes gespannt zugehört hatte, wurde bald
zerstreut. Ihn langweilten jene diplomatischen Maßnahmen, kaum gab
er sich die Mühe zu begreifen, was sein Bruder so eifrig verfocht.
Er begann Stäubchen von dem blauen Sammet seines Rockes
abzuknipsen, trommelte auf dem Tische, streckte seine Beine so lang
von sich wie möglich und blickte im Zimmer umher.

		Endlich gewahrte Maximilian des Jüngeren Gleichgültigkeit für
das, was ihn ganz erfüllte, und zornig fuhr er auf: »Habe ich es
nicht gesagt, Kindeskopf, daß ihr noch keinen Verstand habt für
solche importante Zeitung! Es ist gefährlich euch einzuweihen – ein
unvorsichtiges Wort – alles manquiert« –

		Christian sah mit dem Ausdrucke komischen Erschreckens seinen
Bruder an und unterbrach ihn besänftigend: »Macht doch, was ihr
wollt – aber wissen muß ich's doch – es soll ja mit in meinem Namen
négociert werden.«

		Bevor Maximilian, der erregt aufgesprungen war, antworten
konnte, trat Gimpe ein. Auf seinem pergamentenen Gesichte zeigte
sich kaum beherrschtes Schmunzeln, er trug ein kleines silbernes
Brett, auf dem ein plump [bookmark: page53] zusammen gefalteter Brief mit stark
aufbauschendem Inhalt lag. Der Kammerdiener, bemüht den Ausdruck
ehrfurchtsvollen Ernstes wieder zu gewinnen, schritt auf seinen
Herrn zu und präsentierte den Brief.

		»Er sieht ja aus wie ein Weihnachtsmann, Gimpelein,« scherzte
Christian, der jetzt rittlings auf seinem Stuhle saß, »was hat er
denn da für eine schelmische Affaire zu vermitteln?«

		Der Diener wendete sich an seinen Herrn: »Mit Verlaub,
Durchlaucht, ein kleiner mehlbestaubter Junge mit pfiffigem
Gesichte hat dies eben gebracht.«

		»Geh er zum Kukuck, er weiß doch, daß ich mit dem Frauenzimmer
fertig bin!«

		»He, von einem Frauenzimmer?« rief Christian, »das ist famos –
nun bin ich aber dabei! – Bin höllisch neugierig!«

		Gimpe sah sehr betreten, ja dumm aus; er war überzeugt gewesen,
als der Brief kam, sein Herr habe trotz der neulichen Ablehnung
doch wieder mit der hübschen Potthofin angeknüpft, und es war ihm
sehr komisch, durch diesen kecken Schritt der jungen Witwe in die
zarten Heimlichkeiten des Prinzen eingeweiht zu werden, die dieser
ihm gegen alle Gewohnheit vorsichtig zu verbergen gedacht
hatte.

		Maximilians Ablehnung setzte die Sache in ein anderes Licht.
»Ich weiß nicht,« fuhr der Prinz erregt fort, »wie die Person zu
dieser Arrogance kommt! – Habe ihr, insondernheit jetzt, absolut
keine Avancen gemacht.« Dann fuhr er den Diener an: »Hat er ihr
denn meine Ordre nicht ausgerichtet? Hat er nicht gesagt, [bookmark: page54] daß sie mich in Ruhe
lassen soll, daß ich keine Passion mehr für sie habe?«

		»Halten zu Gnaden, Durchlaucht, das hübsche Frauchen that mir
leid –«

		»Ach was, leid thun – mag sie sich nach einem anderen Galan
umschauen – wird ihr nicht manquieren.«

		»Mit Permission, Herr Bruder,« sagte Christian, sich sanft auf
seinem Stuhle wiegend, »wer ist denn diese Schöne, für die euer
braves Gimpelein ein Herz hat und ihr keins. Sieht sich ein nettes
Persönchen nach einem Adorateur um, so wäre ihr ja zu helfen,« bei
diesen Worten wurde sein junges Gesicht noch röter als gewöhnlich,
die halb zugekniffenen Augen zwinkerten vergnügt und die vollen
Lippen schmatzten.

		»Wer ist sie?« »Eine junge Bäckerswitwe vom Holzmarkte – Minette
–«

		»Ah Minette?« Christian riß die Augen verständnisvoll auf und
nickte ein paarmale. »Ich erinnere mich, daß wir im vorigen Jahre
selbander maskiert im Ballhofsaale auf der städtischen Redoute
waren. Ihr verließt mich und schlüpftet mit einem kleinen,
rundlichen Frauenzimmer, das einen hohen roten Kasket trug, in
eines der Zelte. Ich hinterher. Bruder Max waren gar übel zufrieden
mit meiner présence, ich aber bin
keiner, der sich chokieren läßt. Ich setzte mich eurer Schönen
gegenüber, die ihre Larve noch vorbehalten hatte. Ihr bestelltet
Wein und sagtet zu der Dame: »Thut die Maske ab, süßes Minettelein,
und gönnet meinem Herrn Bruder, dem insolenten Gelbschnabel da,
auch euren holden Anblick.« »Man muß so kein Banghase nicht [bookmark: page55] sein und sich vor
fremde Mannesleut fürchten,« kicherte es unter der Larve, die fiel,
ich sah in ein apfelrundes, rotbackiges Gesicht mit schelmischen
schwarzen Augen. Sie aber wandte sich gleich mit verliebtem Lächeln
meinem charmanten Maxbruder zu, und ich, da ich merkte, daß ich
doch de trop sei und daß nichts an
mich komme, eklipsierte mich.«

		»Ja, ja, mag sein,« nickte Maximilian zerstreut.

		»Na und das Päckchen Liebesbriefe, das euer valet de chambre da so konsequent offeriert, was
soll damit geschehen?«

		»Mag geschehen, was will; nimm's zu dir!«

		»Ah dero successeur! Eh bien, wenn
sie noch so hübsch ist –«

		»Das arme Weib,« murmelte Gimpe, indem er gehorsam den Brief an
die unrechte Adresse gab.

		»Nichts zu bedauern, Alterchen, soll gut bei mir aufgehoben
sein!« Und Christian schob den Brief in seine breite Rocktasche.
Der Diener verschwand; Maximilian stand am Fenster und trommelte
unmutig auf den Scheiben.

		» Mille remerciements, mon frère!«
rief Christian lachend. »Soll meine Schuld nicht sein, wenn's keine
lustige Aventure giebt,« und mit fröhlichem Kichern verließ er das
Zimmer.

		Maximilian hörte ihn pfeifend den Gang hinunter nach seiner
Wohnung schlendern. Ein seltsames Gefühl von Beschämung, Verdruß
und Bedauern befiel den Zurückbleibenden. Nicht, daß er Frau
Minette ungern abgetreten hätte. Sonderbar, daß seine Neigung für
das [bookmark: page56] junge
Weib, das er doch zu lieben geglaubt, gänzlich geschwunden war.
Damals hatte er gemeint, sein Gefühl werde dauernder sein. Der
charm der kleinen Bourgeoise, ihre
Bewunderung für ihn, ihre Drolerien, ihr katzenhaftes Schmeicheln
hatte er einst nicht entbehren können. Jetzt dachte er mit
ungeduldiger Abneigung an das Verhältnis und ward sich bewußt, daß
es ihn erleichtere, die Liebschaft abgebrochen zu haben, aber ein
dunkles, peinliches Gefühl sagte ihm doch, daß sein Verfahren gegen
die arme Minette hart sei. Gimpe sollte, bevor Christian Schritte
that, sich ihr zu nähern, zu ihr gehen und etwas wie ein Lebewohl
ausrichten. Er fühlte, daß die Kleine – sein schwarzes Kätzchen,
wie er sie oft genannt – ihm mit wahrer Liebesleidenschaft zugethan
sei, schade, daß bei ihm jegliche Empfindung für sie verraucht
war!

		Christian saß in seinem Zimmer und riß das grobe Papier des ihm
überlassenen Briefes auf. Ein plumper Schlüssel von verschnörkelter
Form fiel heraus, das mit ungeschickter Hand gemalte Schreiben
lautete:

		»Liebwertester Prinz!

		Wolle mein Schatz mir endlich sagen, wann es ihm
beliebe mich zu sehen. Mit bangem Herzen sehne ich mich nach dem
allerschönsten, allerliebsten Herrn Maximilian. O welch langes Jahr
ohne mein Glück! Welche Freude, daß ihr wieder da seid, gesund aus
allen Fährlichkeiten und Kriegsnöten! Ihr wißt den einliegenden
Schlüssel zu gebrauchen und mich zu finden. Mit Zittern harre ich
auf euren Wink.

		Dero Minette.« [bookmark: page57]

		Was sie sagen wird, wenn nun ich komme? fuhr es durch Christians
Kopf. Ob sie auch gegen mich hold sein wird? Sie scheint gar nicht
an ihrem Maximilian zu zweifeln. Und wo man sie trifft? Zu welchem
Schlosse dieser Schlüssel passen mag? Es geht nichts ohne das
Gimpelein.

		Gleich darauf stand Prinz Christian in seiner Thür und rief den
Gang hinunter nach dem Kammerdiener des Bruders. Gimpe erschien und
sie gingen miteinander in die Stube.

		»Nun sag er mal, mein Alterchen, was hält er von der hübschen
Minette? Kratzt sie mir die Augen nicht aus, wenn ich statt des
schönen Großen komme? Wo finde ich die Thür, die dieser Schlüssel
öffnet?«

		Der Kammerdiener sah ernst vor sich nieder: »Ich weiß nicht
Durchlaucht, was ich unter solchen Umständen sagen soll? Eine,
die's mit Jedermann hält, ist die Potthöfin nicht. Mag sie was
leichtsinnig sein; dero Herr Bruder hat eindringlich in aller
Stille um das arme Ding geworben. Wir sind noch etwas verwandt, und
ich kenne sie lange. Sie hatte einen dicken, niederträchtigen alten
Kerl von Mann, ward zu der Ehe gezwungen, war nur ein Jahr
verheiratet und stand vorigen Winter da als freies, wohlhabendes
junges Weib. Ihr Altgeselle, ein vernünftiger Bursche, freit um
sie, sie will ihn aber nicht, weil sie nur an Sr. Gnaden dem
Prinzen Maximilian hängt. Ich soll ihr valet sagen von meinem
jungen Herrn. Weiß nicht, wie sie's ausstehen wird.«

		»Mir sind alle ernsthaften Geschichten odiös«, sagte Christian
fast schon gelangweilt. »Aber wenn er doch [bookmark: page58] mit der Schönen verhandelt, so
hör' er mal ins Haus, wie sie über den andern Bruder denkt, und ob
er mir zur Hand gehen darf, diesen Schlüssel richtig zu
gebrauchen.«

	
		
		Viertes Kapitel

		Die Gemahlin des Geheimrats Graf Platen, Klara Elisabeth, eine
stattliche Frau zu Anfang der Vierzig, saß in ihrem Ankleidekabinet
und überließ sich den Händen zweier Kammermädchen, um sich für eine
ihrer Gesellschaften schmücken zu lassen.

		In dem mit der größten Üppigkeit geführten Hauswesen des
Geheimrats und Günstlings Ernst August's gab es im Winter, wo viele
reiche und vornehme Familien in Hannover zusammentrafen, fast
täglich Gastereien, die der Hof mit seiner Gegenwart beehrte. Ja,
die Feste in des Grafen Platen Hause unterschieden sich kaum von
den Hofgesellschaften, nur ging es bei dem Minister etwas freier
und zwangloser zu als im Schlosse. Der Herzog, der streng auf seine
Würde hielt, zugleich aber eine gute Tafel und bei aller
Höflichkeit einen jovialen Ton liebte, zog die geselligen
Zusammenkünfte bei dem begünstigten Paare den eigenen
Festlichkeiten vor. Er ordnete an, daß Graf Platen's Haus, das
unmittelbar am Schlosse lag, von allen Gliedern seiner Familie,
sogar von seiner Gemahlin, der Herzogin Sophie, – die sich dieser
Aufgabe mit ruhiger Kühle unterzog, – besucht werde, [bookmark: page59] und er selbst schaltete hier
mehr als Hausherr denn als Gast.

		Auf beiden Seiten der in Silber getriebenen Toilette mit dem
venezianischen Spiegel brannten Wachskerzen, das Licht des trüben
Novembertages war früh in Dämmerung übergegangen. Auf dem
weißbekleideten Tischchen, das die Toilette trug, standen
Schmucksachen, Schminktöpfchen, Essenzen, Pomaden, Parfüms und eine
Menge anderer zum Putz einer Dame dieser Zeit nötigen
Gegenstände.

		Auf dem Sessel vor dem Spiegel saß die Gräfin. Das eine der
Mädchen hatte eben eine hohe kunstvolle Frisur von aufgesteckten
und lang herabfallenden Locken aus dem starken schwarzen Haar der
üppigen Frau hergestellt und begann nun, den hohen Bau
auszuschmücken. Die andere Kammermagd reichte als Gehilfin
Gewünschtes her. Dann wurde die Frage aufgeworfen: Sollte man es
wagen, die aus Frankreich herübergekommene Mode eines steil
aufstrebenden Spitzenaufsatzes, » à la
Fontange« genannt, einzuführen?

		Klara Elisabeth fand, daß dies zarte Gebäude mit Goldflitterband
und Borden aufgeputzt, kleidsam für sie sei. Und dem war so; die
derben geröteten Züge, die nur weiße Schminke vertrugen, mit den
stark vortretenden Backenknochen und dem Doppelkinn, wurden durch
die weißen Spitzen gemildert.

		»Ich möchte nur Sr. Durchlaucht penchant kennen«, sagte die
Dame. »Alles Haubenartige macht ältlich.«

		»Vielleicht treten Sr. Durchlaucht hier wieder vor«, meinte die
eine Zofe, »und konnten höchstselbst entscheiden!« [bookmark: page60]

		Die Gräfin war überzeugt, daß es geschehen werde, und ließ, um
rechtzeitig fertig zu sein, die Toilette beeilen. Das gelbe
Damastkleid über dem himmelblauen, reich gestickten Untergewande,
die goldgestickten Stöckelschuhe, die Spitzen und Schmucksachen
waren angelegt, als einer der in Scharlach mit Silber gekleideten
Lakaien vom Vorzimmer her mit starker Stimme rief: »Sr. Durchlaucht
der Herr Herzog Ernst August!«

		Gleich darauf trat der Gemeldete ein. Er setzte sich der Gräfin
gegenüber, küßte ihre fette Hand und behielt sie zwischen den
seinen, sie dann und wann tätschelnd. Dabei begann er ihre Toilette
zu mustern: » Pompös – magnifique!
Das Gelb steht Ihnen, Klara Elisabeth; die Frisur kommt mir noch
leer vor; einige Schleifen oder Perlenschnüre.« –

		»Wir wollten Ew. Durchlaucht etwas Neues vorführen,« sagte die
Dame und gebot, ihr die pariser Fontange aufzuprobieren.

		Der Herzog war entzückt und das Schicksal des emporstrebenden
Spitzenkopfputzes war am hannoverschen Hofe entschieden. Dann
wurden die Kammermädchen entlassen, eine vertrauliche Plauderei
begann.

		»Wir haben den Heißsporn, den Maximilian, dem man nicht
ernstlich böse sein kann, auf Ihrer Liebden der Herzogin
freundmütterliche Intervention wieder zu Gnaden angenommen«,
erzählte Ernst August. »Der Trotzkopf umgeht freilich noch immer
eine positive Deklaration, indes dem fait
accompli werden seine pretentionen doch dereinst weichen müssen, daher
bin ich nicht weiter ernstlich in ihn gedrungen.« [bookmark: page61]

		»Dürfen wir hoffen, die Prinzen heute wieder hier zu sehen?«

		»Ja, sie haben meine permission
und kommen.«

		»Wie wohl wird ihnen sein, sich wieder in der huldreichen
présence meines allergnädigsten Herrn
sonnen zu dürfen!«

		»Ihr könnt euch in eurem blinden Attachement an meine Person gar
nicht denken, Klara Elisabeth, wie jemand sich mir abzuwenden
vermag.«

		»Durchlaucht haben recht; impossible mir vorzustellen,« sagte sie mit einem
heißen bewundernden Blick ihrer schwarzen Augen.

		Ernst August küßte wiederholt der Gräfin Hand: »Ich habe Ihnen
noch eine bonne nouvelle mitzuteilen,
mon amie.«

		»Und das wäre? Jeder heureux
accident, der meinen hohen Herrn arrivirt enchantirt mich!«

		»Mein ambassadeur Geheimrat Baron
Grote rühmt sich, guten succès in
Wien zu haben. Grote hat mit unserer Neutralität bei des Kaisers
Kriegen gedroht, worauf Leopold traitabler geworden ist.«

		Nach vorsichtigem Anklopfen trat jetzt der Gemahl der Dame, Graf
Platen, ein geschmeidiger Hofmann, ins Zimmer. Er bewillkommnete
seinen Gebieter in unterthänigster Form und teilte mit, daß die
Gäste größtenteils versammelt seien, zugleich fragend, ob es Sr.
Durchlaucht vielleicht beliebe zu erscheinen?

		Der Herzog willigte ein, er erhob sich, reichte der Gräfin die
Fingerspitzen und führte sie, während der gefällige Ehemann dem
Paare folgte, in die Salons. [bookmark: page62]

		Die prächtig ausgestatteten Gemächer erglänzten weniger von dem
Schein der gelblichen Wachslichter, mit welchen sie erleuchtet
waren, als von den hellen, schimmernden Stoffen, in denen sämtliche
Gäste gekleidet erschienen. Es war ein schillernder, wahrhaft
blendender Farbenreichtum, der hier in schweren, kostbaren
Gewändern von beiden Geschlechtern zur Schau getragen wurde.
Helles, leuchtendes Rot, Mai- und Meergrün, Himmelblau und Gelb in
schwerem Sammet, großblumigem Damast, gold- und silberdurchwirktem
Brokat, knisterndem Atlas und in allen Farben-Schattierungen. Die
Männer sämtlich in hohen, weit über die Schultern fallenden,
größtenteils blonden Lockenperrücken. Die hellen Haarfarben wurden
von der vornehmen Welt bevorzugt, weil sie seltner und teurer
waren. Alle Kavaliere trugen Degen in glänzender Scheide an
prächtigen Bandelieren und Federhüte unter dem Arm,
Goldstickereien, Spitzen, Knöpfe und schillernder Besatz, wohin man
sah.

		Die Frauen erschienen ebenso pomphaft mit hohen Frisuren, auf
Stöckelschuhen mit lang nachschleppendem bauschigem Obergewande.
Knistern und Rauschen der Stoffe, Klappern der Hacken, Wehen der
Fächer, begleitete die vorläufig nur flüsternd geführte
Unterhaltung.

		Endlich trat der Haushofmeister des Platenschen Haushalts herein
und meldete mit lauter Stimme die Ankunft des hochfürstlichen,
durchlauchtigsten Herrn Herzogs.

		Eine Bewegung ging durch die Versammlung, die Geschlechter
schieden sich, eine breite Gasse wurde gebildet. Und jetzt traten
durch die von zwei Lakaien weit aufgerissenen [bookmark: page63] Flügelthüren die drei Personen
ein, welche soeben das Ankleidekabinett der Gräfin verlassen
hatten.

		Wie der Sturm durch das Ährenfeld fegt, so fuhr die Ehrerbietung
in die Reihen der Hofleute. Es war ein tiefes, niedertauchendes
Neigen. Die Locken der Perrücken sanken nach vorn und die schweren
Stoffe der Damengewänder bauschten sich bis an die weißen Schultern
der Trägerinnen in die Höhe.

		Der Herzog überflog mit befriedigtem Lächeln die Versammlung, er
sah vier Söhne an der Spitze der Herren und seine schöne
Schwiegertochter auf seiten der Damen. Die Herzogin genoß das
Vorrecht, mit ihrem Hofstaate etwas später zu kommen. Ernst August
entließ mit einer Verneigung die Hausfrau, schritt dann, wie ein
General, der seine Truppen mustert, ehrfurchtsvoll vom Hausherrn
begleitet, an den Reihen entlang. Hier und da spendete er ein
gnädiges Wort, ein Lächeln, unter dessen Sonnenglanz sich die
Mienen der Beglückten verklärten.

		Nach und nach wurde man ungezwungener. Der Herzog setzte sich
bis zum Abendessen mit einigen Auserwählten zu einer Partie
Baßetta, einem italienischen Glücksspiele mit Karten für mehrere
Personen, das der Fürst von seinen verschiedenen Karneval-Ausflügen
nach Venedig von dort mitgebracht hatte und das er sehr liebte. Es
bildeten sich viele verschiedene Gruppen, auch Tricktrack und
Schnipp-schnapp-schnurr wurden eifrig gespielt.

		Im Empfangssalon hielten sich jetzt besonders diejenigen auf,
welche der Herzogin Sophie oder ihrem Hofstaate näher standen. Alle
blickten harrend nach der Thür, da man noch der Ankunft der
Herzogin aus Herrenhausen [bookmark: page64] entgegen sah. Doch liebte die Fürstin keinen
feierlichen Empfang, deshalb that vorläufig jeder möglichst
unbefangen und suchte die Miene der Erwartung zu verbergen. In der
Fensternische, der Eingangsthür gegenüber, lehnte Prinz Maximilian
mit ernst sinnendem Gesichte. Er war von peinlichen Gedanken
erfüllt und empfand sehr zwiespältig über die von der gütigen
Mutter ins Werk gesetzte Versöhnung mit dem Vater. Dieser hatte
wieder offne Herzlichkeit hervorgekehrt, der gegenüber Maximilian
ein schlechtes Gewissen spürte. Er wäre lieber nach der neulichen
Scene dem Herzoge gegenüber in kühler Entfremdung verblieben. Trug
er sich doch mit dem Gedanken, Hannover zu verlassen, sobald seine
Sendlinge an den verschiedenen Höfen Gehör fanden und Einsprachen
hier beim Herzoge zu erwarten standen. Schon jetzt brannte ihm der
Boden unter den Füßen. Er liebte nur seine herrliche Mutter. Sie
war es, die innerlich in seiner großen Lebensfrage zu ihm hielt,
die seine Sache zu der ihrigen machte. Es erfüllte ihn mit
schmerzlichem Groll, daß die Erhabene hierher kommen mußte, wo sein
Vater sich bei einer andern Frau heimisch fühlte.

		Maximilian hatte mehr im Feldlager gelebt als auf dem glatten
Boden des Hofes. Schon 1665 ward er, ein neunzehnjähriger Jüngling,
– dem Namen nach als Oberbefehlshaber – der an die Signoria von
Venedig verdungenen Hilfstruppe im Kriege gegen Morea beigegeben
und kämpfte mehrere Jahre im Süden. Sein Aufenthalt in Hannover
hatte sich immer nur auf einige Monate beschränkt. Stets lockte ihn
die Aussicht auf kriegerische Abenteuer und Kriegsruhm aufs Neue
hinaus. [bookmark: page65]

		Aber welche geringe Hoffnung auf Glück bot sich ihm auch hier
unter den gegebenen Verhältnissen! Weshalb sich mit Land und Leuten
befreunden, wo man ihm alle Rechte genommen, wo jegliche
Zukunftsaussicht zweifelhaft oder erst zu erkämpfen war?

		Manchmal meinte er, daß er der Fremde, des Umhertreibens satt
sei. Wenn sein Vater ihm in solchen Stunden eine Herrschaft, ein
schönes Gut gesichert hätte, wäre es möglich gewesen, ihn zu
fesseln und zu befriedigen. Er konnte sich nach etwas ihm
Zugehörigen, Eigenen sehnen. Einen Fleck, auf dem er anordnen und
schaffen durfte. Aber immer nur mit Geld abgefunden werden, jeden
aus Gnade ihm zugeworfenen Beutel wie ein Bettler dankbar
auffangen, daneben fühlen, daß man ihn als einen anspruchsvollen,
unruhigen Geist für gefährlich und unbequem halte und wieder zu
entfernen trachte, das reizte ihn und regte ihn zum Widerstand auf,
das schürte seinen Drang, koste es, was es wolle, seinen
Rechtsanspruch durchzusetzen!

		Ein zarter, halbwüchsiger Knabe von weichen, biegsamen Formen
trat auf den Sinnenden zu, eine kleine feingeformte Hand legte sich
auf seinen Arm und ein hohes Stimmchen flüsterte: »Seht doch nicht
so trist aus, lieber Max.« Der Angeredete schrak auf, sein jüngster
Bruder, der sechzehnjährige Prinz Ernst, stand vor ihm. Diesem
feinen, freundlichen Gesichte traute man den eigenen Besitz der
reichen blonden Lockenperrücke zu, von der es umwallt war.

		»Man kann nicht immer content sein, Kleiner,« sagte der Ältere
und streichelte des Knaben Wange. [bookmark: page66]

		»Charmantes Brüderpaar, seht hier wohl nach unserer Frau Mutter
aus,« lachte Christian und gesellte sich zu ihnen.

		Auch Erich von Moltke kam mit seinem Oheim heran und Maximilian,
in dem Verlangen mit dem Oberjägermeister ein vertrautes Wort über
seine geheime Angelegenheit zu wechseln, löste sich von den Brüdern
und trat mit den beiden Moltkes in das nächste Fenster.

		Kaum standen hier die drei, so wurden die Flügelthüren
aufgestoßen und es erschien, vom Haushofmeister angekündigt, die
Herzogin Sophie mit ihrem Gefolge.

		Graf und Gräfin Platen, die beiden jüngsten Prinzen und viele
der Anwesenden waren der hohen Frau entgegengeeilt. Maximilian
zögerte auf seinem Platze in dem Gefühle, Blick und Wort der Mutter
nicht mit Vielen teilen zu mögen, und wartete seine Zeit ab.

		Welch eine schöne Sicherheit, wie viel Hoheit und Güte lagen
doch in dem Wesen der teuren Frau! Des Sohnes Auge ruhte liebevoll
auf der ehrfurchtsvoll Umringten. Die breite Gestalt der Gräfin
Platen trat dazwischen, Maximilians Blick irrte weiter. Da war das
lange Hoffräulein Melusine von Schulenburg, da die alte Frau von
Winzingrode, da der Oberhofmeister La
Chevallerie, ein Refugié, da
der Hofmarschall von Koppenstein und der Schloßhauptmann von
Hardenberg, – lauter bekannte, ihm langweilige Gesichter. Doch die
da, eine Fremde – welch holdes Kind – noch nie meinte er ein so
sanftes, rosiges, von leuchtenden Augen erhelltes Mädchenantlitz
gesehen zu haben. Und sie blickte zu ihm herüber, sie lächelte,
jetzt gar ein leiser stummer Gruß, [bookmark: page67] ein Neigen des schönen Köpfchens. Das
konnte ihm nicht gelten. Er wandte sich um und sah die Moltkes
an:

		»Kennt er die neue Hofjungfer Ihrer Durchlaucht, meiner Frau
Mutter?«

		»Meine Tochter,« erwiderte der Oberjägermeister trocken.

		Es schien dem Prinzen wie ein Wunder. Sein Blick flog von dem
unangenehmen, ingrimmigen Gesichte des alten Herrn zu dem
liebreizenden des blonden Mädchens hinüber. Das also dieses Mannes
Tochter, fast unglaublich! Er hatte gehört, daß in Moltkes Hause
eine Tochter sei, spurlos war die Kunde an ihm vorübergeglitten und
nun war dies ein solches Engelsbild! Maximilian mußte sie in der
Nähe sehen, mußte den Ton ihrer Stimme hören. Er eilte vor und
begrüßte seine Mutter.

		»Wie froh bin ich, euch wieder im Hofkreise zu treffen, lieber
Sohn. Man muß difficile Sachen à
laimable nehmen und sich nicht unnötig chagrinieren.« Wie
gütig sie ihn dabei anblickte. Er aber war doch nur halb bei ihr,
sein Auge, sein Interesse weilten auf der hinter ihr Stehenden.

		Die Herzogin bemerkte seinen Blick. »Ihr kennt Ulrike von Moltke
noch nicht? Mein jüngstes Fräulein,« und sich halb wendend, sprach
Sophie zu dem jungen Mädchen: »Seht ma
mignonne, mein Sohn, Prinz Maximilian. Vielleicht giebt er
ihr Gelegenheit zu produzieren, ob der Tanzmeister Sie im
Menuett parfaitement instruiert
hat?«

		Nachdem seine Mutter ihm also selbst den Weg geebnet hatte,
wurde es Maximilian nicht schwer, sich [bookmark: page68] Ulriken zu nahen. Er trat an ihre Seite und
begleitete sie nach dem Zimmer, in dem die Herzogin vorläufig Platz
nahm.

		Das schöne Mädchen erklärte sich mit naiver Freude bereit, das
erste Menuett mit ihm zu tanzen.

		Sie dachte: welch ein schöner, ritterlicher Herr, so und nicht
anders muß ein Prinz aussehen! Gern nahm sie seine Aufforderung an
und bat ihn, Nachsicht zu üben, wenn sie vielleicht noch irre, sie
sei zum ersten Male in einem so großen illustren Kreise und fühle
sich fast verwirrt von allen den vielen glänzenden Personen, die
sie um sich sehe. Maximilian ermutigte sie und es schien ihm, als
ob sie nicht ohne Vertrauen zu ihm aufblickte.

		Andere Herren näherten sich, um der Herzogin ihre Ehrfurcht zu
bezeigen. Maximilian fühlte, daß es auffalle, wenn er sich länger
an Ulrikens Seite halte. Er zog sich zurück, nahm aber seine
Stellung so, daß er die Anmutige sehen und beobachten konnte.

		Auch der Herzog kam heran und begrüßte artig seine Gemahlin.

		Jetzt begann Sophie ein ernstes Gespräch mit mehreren Männern,
die sich ihr nahten. Besonders zog sie ihren Freund Leibniz heran,
der es nicht verschmähte, sein Gelehrtenstübchen zu verlassen, um
sogar mit Rat und That – er lieferte mehrfach französische Verse zu
scherzhaften Aufführungen – an der Geselligkeit des Hofes teil zu
nehmen.

		Der Herzog, dem das neue Fräulein seiner Gemahlin, das zum
erstenmale in diesem Kreise erschien, vorgestellt ward, redete
Ulrike gnädig an. [bookmark: page69]

		Mit gedämpfter Stimme fragte er: »Hat sie ihre Frau Mutter
en bonne santé verlassen, schönes
Kind?«

		» Mille remerciments für Ew.
Durchlaucht gnädiges Interesse!« Wie hell Ulrikens Blick
aufleuchtete. »Ach ma pauvre maman«
der Glanz ihres Auges verschleierte sich, »sie ist viel
malade. Die Trennung war von
grande tristesse.«

		»Sie hängt an der Frau Mutter?«

		»Ist denn ma mère nicht das
precieuseste Gut, das ich habe!« Wie sie glühte und welche
Zärtlichkeit in ihrem Ausdrucke lag.

		»Sie gleicht der Frau Oberjägermeister etwas, Mademoiselle.«

		Der Herzog ging weiter und sprach mit anderen Personen.

		Wenige Minuten später stand Ulrikens Vater hinter ihr, sein
Ausdruck war finster und gespannt: »Was hat der gnädigste Herr dir
gesagt?« raunte er ihr in's Ohr.

		Ulrike wandte sich erschrocken um. »O mon
père!«

		Der Oberjägermeister wiederholte leise seine Frage, aber der
drohende Ausdruck wich nicht von seinen Mienen.

		Ulrike wiederholte erfreut die kurze Unterredung, deren der
Herzog sie gewürdigt hatte. Mit zusammengezogenen Mienen und tief
gesenkten Brauen, unter denen Moltkes Auge fast tückisch
hervorblinzelte, hörte er an, was sie sprach.

		In eine Unterhaltung mit dem Oberstallmeister von Harling
scheinbar vertieft, hatte Prinz Maximilian Ulrike nicht aus den
Augen verloren. Auch seinem Vater gefiel sie, das war ja
augenscheinlich. Einen so weichen Ausdruck [bookmark: page70] hatte er selten in des Herzogs
Mienen gesehen. Und nun der Oberjägermeister, wollte er sie
schelten? Wie konnte der alte Brummbär es wagen, sein holdes Kind
so zornig anzusehen? Das Mädchen schien ganz verschüchtert.

		»Durchlaucht goutieren die Mausgrauen mit den Aalstreifen
weniger?« fragte eben der Oberstallmeister zum zweitenmale und sah
den Zerstreuten erstaunt an; wie war es möglich bei einer
Auseinandersetzung über Pferderassen das Interesse zu
verlieren?

		»Doch, doch!« rief der Prinz hastig, worauf Harling sich
beeilte, für die urwüchsige Farbe wildlebender Pferde, das Grau,
sich lebhaft auszusprechen.

		Im nächsten Zimmer standen einige Spieltische, an welchen sich
die jüngeren Personen abwechselnd unterhielten. Auf den Seiten
bildeten sich kleinere und größere Kreise Plaudernder.

		Da saß die schöne Erbprinzessin Sophie Dorothea von Celle und
Lüneburg. Sie war ganz in rosenrot mit Silber gekleidet und trug
Brillantsterne in dem reichen, hellbraunen Haar, das teils
hochaufgebauscht, teils in schweren Locken auf den herrlich
geformten weißen Nacken fiel.

		Halb hinter ihrem Stuhle stand ihr treues Fräulein Eleonore von
dem Knesebeck, eine nicht schöne, aber klug und entschlossen
aussehende Dame. Sie neigte sich manchmal vor und sprach mit der
Prinzeß oder mischte sich in die Unterhaltung, die Sophie Dorothee
mit einem neben ihr sitzenden Kavalier führte.

		Es war dies der kürzlich in hannoversche Dienste [bookmark: page71] getretene Oberst Graf Philipp
Königsmark, Enkel des siegreichen schwedischen Generals aus der
Zeit des dreißigjährigen Krieges, ein reicher, welterfahrener,
tonangebender Herr. Da Philipp mehrere Jahre als Page am Hofe Georg
Wilhelms in Celle gelebt hatte, war er der Erbprinzessin als
Spielgefährte aus der Jugendzeit befreundet, und von eben dieser
fröhlichen Zeit, in der sie mit einander auf den Grasplätzen am
Celler Schlosse Ball geschlagen, Haschen und Verstecken gespielt
hatten, plauderten sie jetzt in freudiger Erinnerung. Ein: »wißt
ihr noch?« »Denken Durchlaucht noch daran?« schwirrte von lachenden
Lippen hin und her.

		Königsmark war ein schöner Mann. Der einzige Herr in dem ganzen
Kreise, der sein üppig starkes, dunkles Lockenhaar statt der
Perrücke trug. Seine bräunlichen, edel geschnittenen Züge, seine
großen, sprechenden Augen mußten jedem auffallen. Er trug
hellblauen Sammet mit kirschroten Aufschlägen, reicher
Silberstickerei, Brillantknöpfen und Schnallen und einer Reihe
Brillanten an seinem weiß befiederten Hut, den er beim Sprechen
anmutig hin und her bewegte.

		Eleonore von dem Knesebeck freute sich an dem Geplauder der
beiden. Sie liebte die Prinzessin schwärmerisch und litt unter dem
Unglück der Ehe dieses schönen, freudigen, von Geist und Güte
erfüllten Wesens.

		Ihr Gemahl, der Erbprinz Georg, der sich ungern einer Verbindung
mit seiner Kousine, der reichen Erbtochter gefügt hatte – da deren
Mutter, das französische Fräulein d'Olbreuse, ihm nicht hochgeboren
genug war – paßte seinem ganzen Wesen nach schlecht zu ihr. Georg
war [bookmark: page72] nicht
einfältig, er war ein schlauer Kopf, tüchtiger Soldat und eifriger
Staatsmann, er hatte aber etwas trockenes, schweigsam kaltes, das
Sophie Dorothee nicht ertragen konnte. Feuer und Wasser schienen
sich hier zu mischen und zischten nur zu oft mit Knistern
auseinander. Den Frauen im Allgemeinen war Georg sehr geneigt, ja
er konnte lebhaft vorgehen, wenn er Widerstand fand.

		Eben jetzt erhob er sich von einem der Spieltische und setzte
sich zu der Generalin von Weik, einer jüngeren Schwester der Gräfin
Platen, die mit einladender Handbewegung und kokettem Lächeln dem
Prinzen entgegen kam. Wie die Dame beflissen auf ihn einredete, wie
behaglich schmunzelnd der Erbprinz sich dieser Unterhaltung hingab!
Eleonore von dem Knesebeck sah es mit tiefem Verdruß. Für eine
Närrin, die ihm schmeichelte, war Georg immer zu haben und seine
reizende Gemahlin vernachlässigte er.

		Die Zeit des Abendessens kam heran. An der ersten Tafel speisten
die Fürstlichkeiten, Graf und Gräfin Platen und einige Auserlesene.
Bei Hof saßen die Geschlechter getrennt zu Tisch. Auf der Langseite
der Tafel nahmen in der Mitte der Herzog und seine Gemahlin Platz,
an seiner Seite saß der Erbprinz oder ein fürstlicher Gast, auf
ihrer die Erbprinzessin, worauf sich dann dem Range nach auf beiden
Seiten Herren und Damen anschlossen. Dem Herzogspaare gegenüber
stand ein Hofkavalier als Vorschneider, Lakaien trugen die Speisen
herbei und Pagen boten sie, mit Servietten in den Händen, den
Gästen an.

		Hier, im Hause des Ministers, herrschte keine so [bookmark: page73] förmliche Etikette. Man
machte bunte Reihe, der Haushofmeister stand dem Herzoge gegenüber
und schnitt vor und die stattlichen in roter Livree mit
Silberknöpfen gekleideten Lakaien des Platenschen Haushalts
bedienten.

		Die übrigen Gäste setzten sich nach Belieben. Erich von Moltke
hatte Ulrike schon längst gefragt, ob sie an seiner Seite speisen
wolle und freudige Zustimmung erhalten, nun schritten sie Hand in
Hand dahin; beide sahen froh aus und nahmen ihre Plätze mit dem
befriedigten Gefühle ein, daß es nicht besser sein könne.

		Ulrike sah so heiter aus und lächelte so viel, als ob der
ehrbare, steife Erich einen Witz nach dem andern zum besten gebe.
Sie lachte aber aus keinem äußeren Anlaße, sondern nur aus der
Fülle ihres glücklichen Herzens, das sich doch nirgends so wohl
fühlte wie an der Seite des Vetters. Erich war heute allerdings
mehr als sonst gesprächig und aufgeräumt. Er erzählte ihr von
seinen Reisen mit dem Prinzen, von Venedig, dem überlustigen,
tollen Karnevalstreiben in der märchenhaften Dogenstadt, von den
Kämpfen auf Morea und einem Besuche in dem kaiserlichen Wien. Hatte
er auch schon im vorigen Jahre in Katelnburg hier und da von seinen
Erlebnissen gesprochen, so lauschte die Hörerin doch immer aufs
neue seinen Schilderungen.

		Nach dem Souper begann der Tanz, an den Ulrike mit Zagen dachte.
Wußte sie doch nicht, ob ihr Balletmeister recht gehabt habe, als
er versicherte, sie dürfe sich jetzt in der beau monde sehen lassen. Die Pas waren schwierig
und mußten genau nach der Regel ausgeführt werden. Und nun sollte
sie gar die Ehre haben, mit [bookmark: page74] dem edlen Prinzen zu tanzen. O, wie lebhaft
wünschte sie, ihre Sache gut machen zu können.

		Beim Beginn des Menuetts trat Prinz Maximilian zu der
schüchternen Anfängerin heran. Wie lieblich sie war in ihrem
Erröten, ihrer Scheu und mit den niedergeschlagenen, nur manchmal
aufblitzenden Augen. Er sprach ihr Mut zu und freute sich, als sie
mit Grazie und Geschick die ersten Touren durchführte und nun
freier und zuversichtlicher wurde. Der Prinz sehnte sich danach
ihre Stimme öfter zu hören und begann lebhaft mit ihr zu
plaudern.

		Sie wußte viel von seinen Lebensschicksalen durch Erich und so
kam ihnen beiden das Gefühl, als kennten sie sich lange. Es kam
Ulriken wie ein Wunder vor, daß sie dem Manne so freimütig
gegenüber stehen konnte, von dem Erich stets mit der größten
Ehrfurcht, als von seinem hohen Herrn, gesprochen hatte. Er war ja
auch erhaben, er war wie die Verkörperung aller ritterlichen
Tugenden, und so that ihr sein Entgegenkommen wohl und schmeichelte
ihrem Empfinden.

		Die Gräfin Platen war mit dem Obersten Graf Königsmark zum
Menuette angetreten. Nach den ersten Schritten klagte sie über
einen schmerzenden Fuß und setzte sich mit ihrem Kavalier auf den
zur Seite stehenden Divan. Der Tanz nahm das allgemeine Interesse
in Anspruch, so befand sich das aus der Reihe getretene Paar
unbeobachtet und allein.

		»Wie steht es mit eurem Amüsement, Graf?« begann die Dame. »Ihr
seid durch Reisen und elegantere Höfe verwöhnt.« [bookmark: page75]

		Er antwortete ihr mit einem Lobe Hannovers und pries die
Divertissements ihres illustren Hauses.

		»Flatteur!« rief sie halblaut und drohte ihm mit dem
zusammengelegten Fächer, dann sprach sie hastig, wie glücklich sie
sei, ihn bei sich zu sehen, und wie sie nur wünsche, eine noch
bessere Occasion zu haben, ihn zu obligieren, als sie sich ihr im
Trubel der Société biete.

		»Ihr seid der charmanteste Kavalier am Hofe,« flüsterte sie,
sich zu ihm neigend, »ich finde euch artiger als alle. Eure
Politesse und euer savoir-vivre
stellt euch weit über unsere hannoverschen Bären.« Sie hatte ihren
großen flitterngestickten und mit gelben Tulpen bemalten Fächer
ausgebreitet und sprach, das gerötete Gesicht halb bedeckend, mit
brennenden Augen zu ihm über den Rand des Fächers weg.

		»Ich werde mich bemühen, Ew. gräflichen Gnaden so große Amitié
zu meritieren.«

		»Zwingt Euch nicht zur Gravität, Graf Philipp. Warum das heiße
Blut cachieren und desavouieren? Wie denkt ihr über meine Person?
Erscheine ich euch nicht mehr aimable
désirable?«

		Königsmark, der wohlerfahrene und weltgewandte Mann, erschrak
und verstummte einen Augenblick. Diese so viel ältere Frau, die dem
Herzoge nahe stand, wagte es, ihm in solcher, nicht
mißzuverstehende Weise, entgegen zu kommen. Er faßte sich indes
bald, sprach von seiner Admiration, seiner Veneration und beachtete
die tiefe Falte nicht, die sich zwischen den starken dunkeln Brauen
der Gräfin zeigte.

		Es gereichte Königsmark zur Erleichterung als der [bookmark: page76] Herzog Ernst August herantrat
und sich nach dem Befinden der schönen Hausfrau erkundigte. Der
Oberst hatte sich sogleich ehrfurchtsvoll erhoben, die Dame aber
hielt das angebliche Fußleiden noch auf den Polstern fest. Der
Herzog setzte sich zu ihr und Königsmark empfahl sich.

		»Was hattet ihr so Intimes mit dem Grafen zu konferieren, Klara
Elisabeth?« fragte der hohe Herr mit dem Tone eifersüchtigen
Mißmuts.

		Die Gräfin lächelte schlau und wies mit dem Fächer auf ein
junges Paar, nicht weit von ihnen, im Kreise der Menuett
Tanzenden.

		»Mütterliche Attention und Précaution, votre altesse,« flüsterte sie, bemüht ihrer
Stimme den herben Ton des Verdrusses zu nehmen. »Caroline Sophie
wächst heran und Graf Königsmark scheint mir eine désirable Partie
zu sein.«

		»Ah, für eure Tochter?« Die Stirn des Herzogs glättete sich.
»Inkommodiert euch nicht; wir werden en bon
temps einen epoux für die
Kleine finden.«

		Als Königsmark den Saal halb durchschritten und einen Teil der
Tanzenden zwischen sich und den im Divan Zurückgebliebenen gebracht
hatte, trat Eleonore von dem Knesebeck zu ihm heran. »Ich habe euch
beobachtet, Graf, auch einige Worte aufgefangen,« raunte sie ihm
mit besorgter Miene zu. »Seid vorsichtig, pas de confiance! Die Huld der Dame ist
dangereux.«

		»Ich danke Euch. Ihr mögt recht haben. Odieuse Wünsche kann man
aber nicht erfüllen.«

		»Reizt die Löwin nicht, sie möchte euch mit ihrem Haß beehren,
euch ihre Krallen fühlen lassen.« [bookmark: page77]

		»Pah, ein Weib, so oder so wird man damit fertig.«

		Vom feierlichen Menuett ging es zur graziösen Gavotte und
endlich zu dem neuen Springtanz oder Reigen über. Die guten Weine
des gräflichen Kellers thaten das ihrige, die Lust zu erhöhen; bis
auf wenige ältere Personen tanzte zuletzt alle Welt.

		Die Herzogin Sophie hatte, begleitet von den würdigen
Mitgliedern ihres Gefolges, die Gesellschaft längst verlassen, nur
ein paar von ihren Hoffräulein und Kammerjunkern waren dageblieben.
Die hohe Frau hatte Ulrike von Moltke ihrem Vater übergeben, damit
sie mit ihm nach Hause zurückzukehre, wann er es für gut finde. Der
Oberjägermeister aber durfte als Kämmerer des Herzogs die
Festlichkeit nicht früher verlassen, als seinem hohen Herrn
beliebte, sich zurückzuziehen. Ernst August hielt stets darauf, daß
sich der gesellschaftliche Ton an seinem Hofe in gewissen feinen
und schicklichen Grenzen bewege; lustig aber durfte man sein, wenn
sich die Lust in den höflichen und würdigen Formen hielt, die er
selbst übte und von seiner Umgebung forderte. So wurde er denn
jetzt auch nicht müde dem Tanze zuzuschauen und sich an dem Treiben
der anderen zu ergötzen.

		Ulrike begann sich fort zu sehnen. Ihre Kindheit war so schlicht
und still verlaufen, daß dieses bunte, erregte Treiben ihr als ein
zu schroffer Gegensatz erschien und sie überwältigte. Sie kannte
den Verkehr mit weinerhitzten, von ihrem Reiz angezogenen und
entflammten Männern noch nicht und wurde davon verschüchtert, ja
hier und da sogar verletzt. Sie wagte die Augen kaum [bookmark: page78] noch aufzuschlagen, da sie
allerorten Blicken begegnete, die sie verwirrten.

		Prinz Maximilian hatte viel mit ihr getanzt, ihr Schmeicheleien
gesagt, die in der feurigen Weise, mit der er redete, wie tief
empfundene Wahrheiten lauteten, und sie sah, daß seine sprechenden
Augen sie verfolgten, wohin sie sich wandte. Diese Auszeichnung, so
süß sie ihr erschien, beunruhigte doch ihr Gefühl; es war alles gar
zu ungewohnt, sie konnte sich unmöglich schon dem Tone, der hier
herrschte, anpassen, sich noch nicht frei diesen Huldigungen
hingeben. Eine unbestimmte Angst befiel sie. Zu viel! Zu viel!
hätte sie rufen mögen. Wo war Vetter Erich? Konnte er sie nicht
schützen? Aber er war ja ganz erfüllt von Respekt und Devotion vor
diesen hohen Herren. Wenn doch ihr Vater endlich mit ihr nach Hause
gehen wollte, es mußte ja spät in der Nacht sein.

		Jetzt stand nun sogar der Erbprinz vor ihr, seinen starken
Körper behaglich wiegend, die Hände in den Taschen seines violetten
Sammetrocks, mit dem Federhut unter den Arm geklemmt und seine
etwas zusammengekniffenen Augen mit einem Ulrike beängstigenden
Ausdruck auf sie gerichtet.

		»Eh, ma belle,« sagte er lebhafter
als gewöhnlich, »keinen Blick für mich? Eitel vertueuse Komédie? –
Sie reizendes Glitzerfischchen, charmantes Forellchen. – Wie ihr
das Seegrün mit Silber zu den blonden Locken steht! Ist ja doch
alles für die Männerherzen kalkuliert; also sträube sie sich nicht.
Enveloppiere sie sich nicht in eine dedaigneuse Miene.« [bookmark: page79]

		Ulrike erzitterte unter diesen Worten, was mochten die
Umstehenden davon denken? Sie fühlte sich besinnungslos und außer
stande, die allzu dreiste Annäherung des hohen Herrn gebührend
zurückzuweisen.

		Er mochte sich ihr Verstummen günstig deuten, konnte wohl auch
den Gedanken nicht fassen, daß er irgendwo unwillkommen sei, so
fuhr er fort, sie anzustarren und ihr in seiner Weise Artigkeiten
zu sagen.

		Plötzlich fühlte Georg eine Hand auf seiner Schulter und
blickte, sich erbost umwendend, in das schöne, zornglühende Gesicht
seines Bruders Maximilian.

		»Ew. Liebden vergessen sich,« raunte der Prinz, bebend vor
schwer beherrschter Wut, dem Älteren zu. »Seht ihr denn nicht, daß
ihr das Edelfräulein inkommodiert?«

		» Quelle effronterie« – murrte
Georg vor sich hin.

		Hastig fuhr Maximilian fort: »Erkennen Ew. Liebden doch, daß
hier weder Ort noch Zeit –«

		»Mögt recht haben – ein andermal –« und mit einem letzten Blick
auf die erschrockene Ulrike entfernte sich der Erbprinz und
schlenderte in das nächste Zimmer.

		Das geängstigte Mädchen atmete auf und richtete einen warmen
Blick auf ihren Befreier: »O ich danke Ew. Durchlaucht!«

		»Könnte ich mehr für euch thun,« stammelte er hingerissen,
»könnte ich für euch durchs Feuer gehen!«

		Eben hatte sich der Herzog zurückgezogen, man begann
aufzubrechen. Der Oberjägermeister trat zu seiner Tochter heran. Er
bemerkte mit geschmeicheltem Empfinden, wie sie gefiel. Prinz
Maximilian stand ja offenbar in [bookmark: page80] Flammen. Allerlei günstige Chancen konnten sich
ergeben, es war klug von ihm gewesen, das Mädchen mitzubringen. Er
sagte ihr, daß man gehen müsse, ein Wort, das sie erleichterte, bot
ihr die Hand und führte sie zur Gräfin Platen, um die sich
Abschiednehmende drängten.

		Erich von Moltke stellte sich zum Nachhausefahren seinem Herrn
zur Verfügung. Der Prinz stand wie im Traume und blickte Ulriken
nach. Plötzlich legte er seine Hand auf des Adjutanten Arm und
flüsterte: »welch ein Engel ist seine Base!«

		Erich erschrak bei dieser Erklärung, er wußte kein Wort darauf
zu erwidern. Bald darauf verließen sie die Festräume.

	
		
		Fünftes Kapitel

		Das Haus der jungen Bäckerswitwe Minette Potthof, am Holz- und
Kornmarkte, bildete die Ecke nach der Ratsstallstraße. Es war ein
Fachwerksbau mit zwei übereinander vortretenden Stockwerken,
kleinen Fenstern und einem Treppengiebel, aus dem die Winde zur
Straße herabging, mittels der die Mehlsäcke auf den Boden befördert
wurden. Ein mächtiger Krengel von braunem Holze an einer Stange
baumelnd, diente als Wahrzeichen des Bäckers, von einem
Schaufenster war nichts zu sehen.

		Innen, rechts von der Hausthür, war der Verkaufsplatz, einen
Laden konnte man es kaum nennen. Von [bookmark: page81] der Diele ging man ein paar Tritte hinunter
in ein großes Wohnzimmer. Die Wand neben der Eingangsthür in die
Stube war teilweise offen, nur von einer herabfallenden Lade
geschlossen, die nach der Diele hinausklappte und hier, von ein
paar Eisenstangen gehalten, als Verkaufstisch diente. Am Tage war
diese Lade offen, es lagen auch allerlei Brode darauf. Im Zimmer
stand die Backwaare in Körben. Ein paar Stufen zogen sich an der
offenen Stelle hin, auf die der Verkäufer trat, wenn Kunden
kamen.

		Gewöhnlich bediente Frau Minette selbst. Auch jetzt stand sie an
ihrem Platze und reichte einer Nachbarin unter freundlichen Worten
die gewünschten Luffen. Eingerahmt von dem dunkeln Hintergrunde der
Stube, nur bis etwas über die Hüften sichtbar, trat ihre helle
Gestalt anmutig hervor. Sie war ein hübsches, junges Geschöpf mit
rundlichen Formen, roten Wangen und blitzenden dunkeln Augen. Auf
dem krausen braunen Haare lag das Witwenhäubchen von zierlicherem
Schnitt, als es üblich war. Sie trug eine rotgeblümte Kattunjacke
mit Streifen besetzt und ein weißes Busentuch. Die Ärmel der Jacke
reichten nur bis zum Ellenbogen und ließen einen vollen Arm
frei.

		»Ja und wat ik man seggen will« – fuhr die Nachbarin gedehnt
fort.

		Minette sah eben hinter dem Rücken der Frau den Kammerdiener
Gimpe in die offene Hausthür treten, unwirsch rief sie: »Sei het
hüt ehr Snakeltüg gar to dull bie sik!«

		»Ach mit Verlöft,« erwiderte die Frau, sich umsehend, [bookmark: page82] spitzig: »Da kumt
ein von de negere Fründschaft,« damit schob sie sich an Gimpe
vorbei zur Thür hinaus.

		Minette reichte über die Tischklappe ihre Hand dem
Herzutretenden entgegen und blickte ihm unter lebhaftem
Farbenwechsel fragend in die Augen, sie schien zu bewegt und in zu
großer Spannung zu sein, um ein Wort zu sagen.

		»Könnt' ich Sie allein sprechen, Potthofin?« fragte der
prinzliche Diener feierlich.

		»Ich will meinen Bruder rufen und herstellen,« sie lief auf die
Diele, »Just – Just, komm flink, wo bist du?«

		Aus der nach hinten gelegenen Backstube sprang ein
mehlbestaubter Junge in Klappantoffeln herbei. Es war derselbe
Krauskopf mit den kecken lustigen Augen, der den Brief in den
Osnabrückerhof getragen hatte.

		»Stell dich her, Just, für die Kundschaft.«

		»Unterthänigst guten Morgen, hohe Excellenz,« lachte der Junge
und zwinkerte dem Bekannten schelmisch zu.

		Minette winkte ihrem Gast und trippelte ihm voran. Linker Hand
wand sich von der Diele eine schmale gebräunte Treppe hinauf, die
auf einem gallerieartigen Gange mündete, der zu oben gelegenen
Räumen führte. Hier angelangt, trat die junge Frau in ihr
Putzstübchen, dessen kleine Fenster, mit den in Blei gefaßten
runden Scheiben, auf den Holzmarkt hinaus gingen. Am Fenster
standen ein Vogelbauer mit einem Buchfinken, Stuhl und Spinnrad.
Etliche starke, braungebeizte Möbel mit gewundenen Beinen, eine
Truhe und ein kleiner Spiegel vervollständigten die Einrichtung.
Ein großer Kachelofen [bookmark: page83] verbreitete behagliche Wärme. Schmuckstücke von
buntem Glas, Kupfer und Wachs standen hier und da aufgereiht.

		Frau Minette rückte einen binsenbeflochtenen, mit Kissen
ausgelegten Armstuhl heran, mechanisch schüttelte sie ein Kissen
auf, glättete es und lud ihren Gast ein, sich zu setzen. Sie
stützte sich mit einer Hand auf den schweren Tisch und sah – zu
unruhig, um einen Stuhl zu nehmen – den Kammerdiener erwartungsvoll
an.

		Als er noch einen Augenblick, ungewiß wie er beginnen solle,
zauderte, rief sie hastig und unter heißem Erröten: »Er kann wohl
denken, wertester Monsieur Gimpe, daß ich in großer Angst und Pein
alle die Tage verblieben bin. Also rede er und helfe er mir zu
guter Kunde von Seinen durchlauchtigsten Prinzen!«

		»Einen Gruß von Sr. Gnaden zuvor, Potthofin.«

		»Einen Gruß, werd' ich ihn nicht sehen?«

		»Sonderbare und kuriose Umstände verhindern« –

		»Hat er ihm meinen Brief nicht zu Händen gegeben?«

		Der Gefragte, der gern bei der Wahrheit blieb, drehte sein
dreieckiges Hütchen hin und her und blickte nachdenklich vor sich
nieder.

		»Ich bitte ihn!« rief die junge Frau und hob ihre Hände flehend,
»thue es ihn belieben zu reden! Er sieht doch, wie übel zufrieden
ich allhie stehe, wie er mich martert. Wo mankirt es? Was hat's
gegeben? Nur forsch herut mit de Sprake. Het einer Kattenhaare
twischen us hacket?«

		»Es möchte fast den Anschein gewinnen,« meinte Gimpe
zögernd.

		»Wat slechte Lüe – is et 'en Snack – 'ne Verleumdung? [bookmark: page84] O ick hef, dat kann
ick schwören, keinen annern Liebsten hat! Wie kunn' mek ein Minsche
beter gefallen als mien allerschönster Prinz Max!«

		»Hohe Herrn wechseln in ihrem Gusto.«

		»Wechseln? – Er – ist er mir untreu?«

		Es war wie ein Schrei. Das junge Weib starrte totenbleich ihr
Gegenüber an.

		»Liebe Potthofin, nehme sie die Affaire nicht so ernst.« –

		»Nicht ernst – wenn er mich nicht mehr liebt? – O hei is nich
echt! Hei is nich echt!« Sie fuhr mit den Händen in ihr Haar, daß
die Mütze hintenüber sank.

		»Nehme sie Raison an, Minette. Solche Liebschaft wie die Ihrige
mit dem hochgeborenen Prinzen kann einmal nicht lange dauern.
Vornehme Kavaliere sind wetterwendisch. In Venedig haben die gelben
Frauenzimmer stark mit Sr. Durchlaucht scharmiert, wer weiß, ob er
nicht geruht hat –«

		»Geschworen hat er's mir, er wollte mir treu sein, er liebe mich
über alles. Is er denn ein Lügenbold? Is denn de Wahrheit ut de
Welt gahen? Is Treu und Glauben verweht? De is Takeltüg, de quer un
quas friget. Son hogen Herrn kann doch nich falsch sien!«

		»Sie darf das nicht so nennen.«

		»Oh, also abgeschafft zu werden, es könnte einen harten Stein
erbarmen!«

		»Schicke sie sich, Gevattersch, ich bin nicht gern der Bote für
so schlimme Zeitung gewesen. Aber was soll man thun, was soll man
anstellen, wenn Sr. Gnaden befiehlt: geh er zur Potthofin und sag'
er ihr ab.« [bookmark: page85]

		»Oh – oh –« das junge Weib sank in wildem Schmerz auf den Stuhl,
stützte die Ellenbogen auf den Tisch, vergrub den Kopf in die Hände
und wurde von einem Schluchzen ohne Thränen geschüttelt. Dann kam
es abgerissen über ihre Lippen: »Helpet denn gar nix? hei kunn em
bitten – hei kunn em seggen –« Dann schlug sie plötzlich mit der
geballten Hand auf den Tisch: »Ne, ne ich will nich' bitten und
betteln – ich will ihm nichts vorpauen – mag er laufen – oh ich
armes Dier – wat schall ick nu maken?«

		»Sie muß zusehen, daß sie sich über das Konträre vertröstet,«
sagte Gimpe teilnehmend. »Ich hätt' ihr gern süßere Kundschaft
hergetragen, es sollte nicht sein.«

		»O, er kann nichts dabei thun, er ist ja einen rechtlichen
Minschen.«

		»Sollte sie für den Ungetreuen einen anderen –«

		»Schweig er still, schweig er pukstille, ich will nichts mehr
von'ner Liebschaft wissen!«

		Gimpe rückte verlegen hin und her. »Kann ihr nicht versparen,
daß ich noch einen Auftrag –«

		»O wat seggt Maximilian? Wat will hei?«

		»Es ist nicht von meinem hochfürstlichen Herrn, es ist von dem
andern durchlauchtigsten Prinzen.«

		»De lütche Krischan?« ein Laut des Erstaunens.

		»Sie sagt es; der jüngere gnädigste Herr hat geruht, sie zu
sehen, und sie hat ihm dazumalen auf der Redoute baß gefallen, wie
ich insonderheit wohl begreife. Nun fragen Sr. Durchlaucht an, ob
sie nichts dagegen hat, wenn er den Schlüssel –«

		Minette ließ ihn nicht ausreden, wild fuhr sie auf [bookmark: page86] ihn ein: »Wie kann
er mir antragen – wie kann er denken – kommt mir der Junge, der
Krischan vor die Finger, geb' ich ihm eine Tachtel, daß ihm die
Perrücke vom Kopfe abfährt.«

		»Na, na, man immer sachte, Potthofin, sie hat sich ja ganz
gefährlich. Wie mag sie wohl gegen einen Durchlauchtigsten so
ausfallend sein? Auch Prinz Christian ist nicht uneben. Schielte
schon manche Weibsperson nach seiner Gnaden. Er will ja auch nichts
Unrechtes, eine kleine galante Unterhaltung mit ihr; was dem einen
recht ist, ist dem andern billig.«

		»Mach er, daß er wegkommt!« Drohend erhob sie die Hand.

		Der Kammerdiener stand auf. »Und was ich noch sagen möchte,
Prinz Maximilian hat höchst selbst ordonniert, daß ich Brief und
Schlüssel der jüngeren Durchlaucht überreichen sollte.«

		»Er – er selbst? Schändlich! Meinen Brief in fremde Hände? – O,
der Halunke! der Kujon! der Ruppsack!«

		»Bedenke sie, was sie sagt, es ist eine Durchlaucht, von der sie
so despektierlich redet.«

		»Nichts bedenk' ich! Das konnt' er mir anthun? O, Schimpf und
Schande! – Geh' er – geh' er – ich kann ihn nicht mehr sehen! Dat
is um in'en Muslock to krupen!«

		Gimpe empfahl sich unter Trostreden, auf die Minette nicht
hörte, sie schien außer sich. Sie that ihm leid, und er begriff ja
auch, daß sie alle Ursache habe, sich über den Ungetreuen zu
erzürnen. Wie er Prinz Christian [bookmark: page87] abfinden sollte, war ihm vorläufig noch
unklar. Es wurde seiner unterwürfigen Bedientenseele schwer, dem
Hochgeborenen das Mißlingen der Vermittlung anzubringen und ein
Verzichten auf höchstseine prinzlichen Wünsche zuzumuten.

		Minette war endlich allein und empfand dies Alleinsein als eine
Befreiung. Das heißblütige junge Weib mußte seine Qual austoben.
Sie mußte sich körperlich gehen lassen. Zuerst stürzte sie zur Thür
und schob einen Riegel vor, dann lief sie händeringend hin und her,
stieß wilde Schmerzensschreie aus, stampfte mit den Füßen,
knirschte mit den Zähnen, zerriß ihr Tuch und hob unter
zusammenhanglosem Gemurmel die Fäuste empor.

		Bei den ersten Andeutungen, daß der Geliebte sich von ihr wende,
hatte ihre Seele unter tiefem Weh geblutet. Sie kannte ja nichts
Herrlicheres als den ritterlichen Maximilian. Die Zeit im vorigen
Jahre, als er sich um sie mühte, als sie seiner Liebe gewiß zu sein
glaubte, war die schönste ihres Lebens gewesen. Mit ihrer
Unerfahrenheit und großen Zuneigung für ihn hatte sie ihm blind
vertraut und bei seiner Rückkehr eine Erneuerung ihres
Verhältnisses als selbstverständlich angesehen. Seit er wieder da
war, lebte sie in zitternder Erwartung. Sie wußte ja, er hatte
viele andere Verpflichtungen, sie wollte nicht unbescheiden sein,
aber sie litt unter sehnendem Hoffen und unbestimmtem Fürchten.
Ach, es war ja nicht möglich, daß er sie vergessen haben
konnte!

		Als ein Tag nach dem anderen verging, ohne daß er sich um sie
kümmerte, stieg ihre Beklemmung, aber sie hörte nicht auf, an ihn
zu glauben! Was konnte solchem [bookmark: page88] hohen Herrn alles in den Weg kommen! Sie sah ja
das Reiten und Fahren der Herrschaften des Hofes und hörte von den
vielen Gastereien, die stattfanden, natürlich mußte er allerorten
dabei sein. Sie hatte ihm, als sie Gimpe begegnet war, einen Gruß
geschickt und nicht an ihrer Berechtigung dazu gezweifelt. Als dann
ihre Unruhe stieg, hatte sie es gewagt, wie auch früher schon,
durch ihren Bruder den Brief nach dem Osnabrückerhofe zu
schicken.

		Und nun war die endliche Entscheidung über sie
hereingebrochen.

		Daß er sie nicht mehr liebte, erfüllte sie mit Schmerz und
Trauer; daß er aber den Verrat an ihrer Liebe begangen, ihren unter
heißen Thränen der Sehnsucht geschriebenen Brief dem leichtsinnigen
jungen Bruder zu geben, sie, wie ein verbrauchtes Kleid, jenem zu
überlassen, das reizte und empörte sie in tiefster Seele, das ließ
ihr Weh sich in Haß, ihren Schmerz in Wut, ihr verwundetes Gefühl
sich in brennende Rachsucht verwandeln.

		Bald fühlte sie nichts weiter als den Wunsch, ihm etwas
anzuthun. Ihn leidend zu machen, wie sie litt. Und nun mußte sie
ihn so unerreichbar hoch wissen, so unverwundbar für die
Nadelstiche, die allein in ihrem Bereich lagen.

		Jetzt saß Minette am Tische, hatte den Kopf aufgestützt und
sann. Sie überlegte hin und her, wie sie an ihn kommen solle, wie
sie auszukundschaften vermöge, was er ersehne und treibe, wo ihn
etwa ein wunder Punkt brenne, an dem sie ihn fassen und unheilbar
verletzen könne. [bookmark: page89]

		Sollte sie Gimpe heranziehen und warm halten, um durch den vom
Prinzen zu hören? Pah, der Gevatter in seiner Unterthänigkeit, in
seiner blinden Anbetung der gnädigen Herrschaften würde ihr gewiß
niemals beistehen. Er wußte auch wohl kaum etwas von den
allernächsten eigensten Angelegenheiten seines Herrn. Sie wollte
sich gut mit ihm stellen, er hielt etwas von ihr, vielleicht konnte
sie ihn für ihre Zwecke brauchen, aber zuverlässig oder imstande
ihr zu helfen war er nicht.

		Wie konnte sie denn sonst an den Beleidiger kommen? Wie von ihm
hören, von ihm Bescheid wissen, mit ihm leben, um ihn über kurz
oder lang ins Herz zu treffen? Ließ sie ihn jetzt los, so gähnte
eine Kluft zwischen ihnen, über die sie nie hinweggelangen konnte.
Ja, sie mußte jede Möglichkeit festhalten, sich mit ihm in
Berührung zu bringen.

		Plötzlich sprang die Grübelnde empor: »Christian!« sie hatte es
laut gerufen. Der kindische, leichtlebige Bruder vermochte ihr am
ehesten die Handhaben zu bieten, woran sie den Gehaßten greifen und
fassen konnte. Pah, sie wollte nicht so thöricht und bedenklich
sein, die Bekanntschaft mit dem kleinen Windsack zu verschmähen!
Wie weit sie mit ihm gehen mochte, lag ja immer noch in ihrer Hand.
Was that's, wenn sie ihn dann und wann sah, ihn reizte, ihn
unterwarf, sich zu eigen machte und ausnutzte? Er würde am
genauesten von seines großen Bruders Bestrebungen Bescheid wissen,
und sie traute sich das Geschick zu, aus ihm herauszulocken, was
ihr nützen konnte.

		Belebt von diesem Entschluß, der ihr allein dienlich [bookmark: page90] schien, beschloß
sie, Gimpe zum Abend durch Just an einen Ort bescheiden zu lassen,
den er kannte, einzulenken und in eine Anknüpfung mit Prinz
Christian zu willigen.

		Sie mochte der Leute halber den fürstlichen Diener – der
allerdings noch von den Eltern her mit ihr befreundet war – nicht
gern all zu oft in ihr Haus kommen lassen, das gab leicht Gerede
unter den Nachbarn, vor dem sie sich hüten mußte.

		Auch in ihrem eigenen Hause hatte sie ein paar eifersüchtige
Augen zu fürchten. Valentin, ihr Altgesell, der seit Potthofs Tode
und eigentlich schon lange vorher ihre Bäckerei besorgte, ein
treuer, zuverlässiger Mensch, verfolgte sie mit seiner Zuneigung
und seinen Wünschen. Sie mochte ihn nicht ungern, er that für sie,
was er konnte, und brachte alle ihre Angelegenheiten in Ordnung,
von denen sie nichts verstand. Ja, Valentin war unentbehrlich für
Haus und Geschäft, aber wenn sie ihn mit Prinz Maximilian verglich,
so erschien es ihr als eine Unmöglichkeit, den hölzernen Gesellen
zu lieben. Und doch beunruhigten sie seine ehrlichen fragenden,
betrübten Augen. Wenn sie auf Schleichwegen ging, und sein Blick
ihr folgte, zog etwas wie Beschämung in ihre Seele. »Pah,« sagte
sie dann zu sich selbst, »hei hät mie nix to seggen!« Unwillkürlich
suchte sie sich aber doch so einzurichten, daß er ihre Ausflüge für
harmlos halten mußte. – –

		Der Ballhofsaal, ein großer Raum mit Nebenzimmern, vor etwa
vierzig Jahren vom damaligen Herzog erbaut, sollte, wie sein Name
besagte, ursprünglich dem Ballspiele dienen, nach und nach wurden
auch andere Vergnügungen, besonders die in dieser Zeit sehr
beliebten Maskeraden, [bookmark: page91] hinein verlegt. Das Gebände stand inmitten eines
Häuservierecks und war von verschiedenen Seiten zugänglich. Der
Haupteingang lag an der engen Ballhofstraße und trat
sackgassenartig zurück.

		Neben diesem schmalen Eingange stand das windschiefe, vorn
überhängende Haus des Trödlers Mullberg. Die Leute verdienten
besonders als Ausleiher von Maskeradenanzügen, von denen zur
Winterzeit stets einige anlockend den Eingang des Geschäftsraums
zierten. Hatte man sich durch die von noch manchen anderen
Gegenständen verengte Hausthür hindurchgedrängt, so betrat man eine
dämmerige gepflasterte Halle, vollgestopft mit buntem Allerlei,
deren eigentlichen Inhalt zu fassen man sich besinnen, an das
spärliche Licht gewöhnen und genauer umsehen mußte. Alte Kleider
und Betten, rostige Waffen, schwärzliche, gerissene Ölgemälde,
gewirkte Stoffe und Teppiche, krummbeinige, wackelnde Tische mit
wunderlichem Geschirr, mit hölzernen und thönernen Figuren bedeckt,
schnörkelhafte Uhren, hier und da ein schwebender Engel von Wachs
oder Holz durch Fliegen wie mit Sommersprossen bedeckt,
Metallgefäße und beschädigte Vasen, wohin man sah. Hier stand auf
einer schwarzen, messingbeschlagenen Truhe ein altertümliches
Kruzifix, da ein Wandgestell mit in Schweinsleder gebundenen
Büchern und zusammengerollten, verstäubten Kupferstichen. Hier, im
Hintergrunde des Raumes, halb verdeckt von verschlissenen, einst
prächtig gewesenen Vorhängen, befand sich auf einem bunt bemalten
Koffer ein Glaskasten mit Schaumünzen und kleinen Seltsamkeiten in
Silber.

		Wie die Spinne im Mittelpunkte ihres Netzes, hielt [bookmark: page92] sich gewöhnlich Frau
Mullberg in dieser Ecke auf, es gab hier in der Wand ein kleines
Fenster, das nach irgend einem Innenhofe ging und ein spärliches
Licht für die eifrige Frau einließ, die hier Maskeradenzeug änderte
oder Vorhänge, Kleider und Decken für den Verkauf, einladend
herzustellen trachtete. Sie war eine große, hagere Person mit einer
Hakennase und runden Vogelaugen, ihr graues Haar drängte sich unter
einer mit langen Faltenstrichen besetzten Mütze hervor, sie
schwatzte unaufhörlich, sogar mit sich selbst und die knochigen
Hände flogen hastig bei allem, was sie that.

		Ihr kleiner behäbiger Mann war das Gegenteil von ihr. Er sprach
sehr wenig. Sein rotes, rundes Gesicht zeigte ein zufriedenes
Schmunzeln, eine alte bei ihm versetzt gewesene Perrücke umgab mit
sonderbaren Löckchen seine Stirn, eine lose Weste, vorn von
fleckigem Tuch, hinten von schwarzem Leinen, war nachlässig
zugeknöpft; seine krummen Beinchen steckten in Kniehosen und blauen
Strümpfen. An den Füßen trug er Klappantoffeln, die ihm ein Stück
zu lang waren. Er that eigentlich nie etwas, stand mit den Händen
auf dem Rücken in der Hausthür und begleitete höchstens einen
Käufer in der Halle umher und nannte ihm die Preise. Verhielt er
sich zu gleichgiltig dabei und war es der Mühe wert, die Zeit
daranzuwenden, so schoß Frau Mullberg aus ihrem Winkel hervor und
überflutete ihr Opfer mit Anpreisungen.

		Minette Potthof war eine geborene Mullberg, die Tochter eines
Bruders des alten Trödlers. Ihr Vater war bald nach seiner Frau
gestorben und hatte seine beiden Kinder Minette und Just dem
nächsten Verwandten, [bookmark: page93] den er besaß, auf die Seele gebunden. Der
kinderlose Trödler erklärte sich auch bereit, die Waisen
aufzunehmen. Die Frau aber wollte anfangs nichts davon wissen, doch
mußte sie in dieser einen Hinsicht nachgeben, verhielt sich indeß
hart und geizig gegen die halb Erwachsenen, fing dann bald an, sie
durch Arbeit auszunutzen, und reichte ihnen das Gnadenbrot, das sie
aßen, unversüßt.

		Als dann der reiche Bäckermeister sich um die frisch erblühende
Minette bewarb, trat Tante Mullberg entschieden auf Seiten des
Freiers. Da galt nicht Wehren noch Sträuben, und endlich dachte
Minette: schlechter als hier werde ich es beim alten Potthof auch
nicht haben, ich bin dann wenigstens nicht mehr arm, und so griff
sie zu und rang sich das Ja ab.

		Von diesem Augenblicke an verwandelte sich Tante Mullbergs Wesen
gegen die Nichte vollständig. Minette war eine wohlhabende und
angesehene Frau geworden, von der man Vorteile ziehen konnte, jetzt
lohnte sich's, sie gut zu behandeln, und nun fand die alte
Trödlerin nicht genug zärtliche Worte für das liebe Kind. Als dann
nach kaum einem Jahre das junge Weib, von ihrem Quäler befreit,
unabhängig und als Besitzerin des ganzen Nachlasses dastand,
verdoppelte sich die Freundschaft und Bereitwilligkeit der alten
Spinne und sie that alles, was die junge Witwe von ihr wollte und
forderte.

		Hinter dem Trödelladen, der das ganze Unterhaus nach der Gasse
zu einnahm, zog sich ein halbdunkler Gang entlang, eine kleine
Küche, ein paar Gelasse für Gerümpel und der Aufgang zur Treppe
lagen daran. Zu Ende des Ganges kam man auf einen engen Flur,
[bookmark: page94] von dem aus
Thüren in ein paar Zimmer gingen. Diese ganz innen, in einem Gewirr
von Höfen und durcheinander geschobenen Hinterhäusern gelegenen
beiden Stuben dienten einem besonderen Zweck. Sie standen mit den
Wirtschaftsräumen des Ballhofsaales in Verbindung und wurden bei
Maskeraden, die eine für Männer, die andere für Frauen, zum
Verleihen von Anzügen benutzt. Es war üblich, daß man sich im Laufe
eines Abends, um Scherze und Neckereien auszuführen, mehrfach
umkleidete, und dazu boten den Eingeweihten die Mullbergschen
Hinterzimmer vorzügliche Gelegenheit.

		Aus diesen Räumen gelangte man durch ein Seitenthürchen in einen
engen Durchgang, der in dem Hofe einer Gastwirtschaft an der
Knochenhauerstraße mündete, und durch den stets offenen Thorweg
dieses Hofes konnte man unbeachtet kommen und gehen.

		Minette war, wenn Prinz Maximilian sie sehen wollte, durch den
Trödelladen gegangen, ihr Partner von der anderen Seite durch den
Thorweg des Ausspanns gekommen, in dem unscheinbar gekleidete
Männer ohne aufzufallen, verkehren konnten, und der Schlüssel, den
Minette ihrem Geliebten zugeschickt hatte, paßte zu dem Eingange in
die hinteren Mullbergschen Gemächer. Am Abende des Tages, an dem
Gimpe bei Minette gewesen war, traf sie wieder mit dem Kammerdiener
im Trödelladen des Oheims zusammen und gestand ihm, nachdem sie
sich etwas geziert, auch wirklich aufs neue Widerspruch und
Widerwillen in sich zu bekämpfen gehabt hatte, daß sie doch nicht
abgeneigt sei, die nähere Bekanntschaft des Prinzen Christian zu
machen. [bookmark: page95]

		»Sie ist ein vernünftiges Frauenzimmer, Potthofin,« sagte Gimpe
lobend, »und sie weiß die Ehre zu schätzen, so sich ein
durchlauchtigster Herr um Sie kümmert. Sr. prinzlichen Gnaden
geruhen sehr lustig zu sein; er wird sie zu manchen Tänzchen, wo er
unter der Maske mit ihr hinkommen darf, aufziehen und sie wird
sich, ehe sie's denkt, über den Verlust des ersten Liebhabers
trösten.«

		Die junge Frau murmelte mit zuckenden Lippen halblaut vor sich
hin: »Et is man en Overgang, sä de Voß, as se em dat Fell over de
Ohren togen.«

		Der prinzliche Kammerdiener achtete nicht darauf, befriedigt
fuhr er fort: »Sie hat mir eine große Verlegenheit abgenommen,
Potthofin, ich hätte mich ungern erdreisten mögen, dem
durchlauchtigsten Herrn zu sagen: »Ew. Gnaden werden
refüsiert.«

		Dann besprachen sie noch die Stunde, in der Gimpe den Prinzen
durch den Thorweg der Gastwirtschaft in das Mullbergsche
Hinterzimmer einführen sollte.

		Es war drei Tage später und die frühe Dämmerung längst
herabgesunken, als Minette in den durch zwei mattbrennende Laternen
spärlich beleuchteten Trödelladen ihres Ohms trat.

		Der alte Mann hockte auf einem Haufen Betten und ließ ein
behagliches Grunzen hören, als seine Nichte ihm Gutenabend sagte.
Die Mullbergin saß in ihrer Ecke am warmen Ofen und stickte einen
alten Rock. Neben ihr auf dem Tische stand eine brennende
Zinnlampe, an der die Alte mit einem daranhängenden Stückchen Draht
eben den Docht herausstocherte.

		»Kiekemal, uns Minettelein,« begrüßte sie die Kommende. [bookmark: page96] »Je später de
Abend, je schöner de Lüe; wedder in de Achterstuf to dauen? Na ja;
Jugend kennt keine Tugend! Bist ne Wittfrau, mußt dir en annern
utseuken. Da steiht dien Lampen. Warm is et in diene Stuben. Dank
ok für dat Holz und de Stuten. Smecken gut, kannst bald wedder
welke schicken. Dien Valentin versteiht siene Sake, holl em man
fast.« Sie lachte heiser: »wenn du em nich jagst, lopt he die nich
weg.«

		»Ick jag em nich.«

		»To guderletzt nimmst em doch wohl noch?«

		»Kann nich weten.« Während dieser kurzen Unterredung hatte
Minette eine hohe kupferne Lampe mit drei Armen angezündet und trat
nun mit diesem alten und feierlichen Gerät in der Hand auf den Gang
hinaus, der sich hinter dem Laden hinzog. Als sie in dem Zimmer
ankam, das sie »ihres« nannte und das sie für ihre Zusammenkünfte
mit Maximilian phantastisch mit Trödelkram, aus dem vorderen Hause,
herausgeputzt hatte, stellte sie die Lampe auf den Tisch, seufzte
tief und begann dann, nachdem sie eine Weile in schwere Gedanken
versunken dagestanden, sich mit der Anordnung des Zimmers zu
beschäftigen.

		Hier galt es, die Falten der bunten, verschossenen Vorhänge
zurecht zu zupfen, da Kissen, die auf verschiedenartigen Stühlen
und Bänken lagen, aufzulockern. Jetzt zog sie ein Büchschen mit
Räucherwerk hervor, streute es auf eine Schaufel und hielt diese
über die Lampe, worauf ein feiner, bläulicher Duft das Gemach
durchzog.

		Nun mochte die Zeit gekommen sein, in der Minette ihren Besuch
erwarten konnte. Sie saß neben dem Tische, [bookmark: page97] trommelte hinauslauschend und
unwirrscher Laune mit den Fingern darauf und suchte sich in die
leichtsinnige und übermütige Stimmung zu versetzen, die ihr allein
dem jungen Fant gegenüber, den sie erwartete, dienlich sein
konnte.

		Dachte sie an die seligen Gefühle, die sie sonst hier
durchströmt hatten, wenn sie nach Maximilian aussah, so krampfte
sich ihr Herz in Wut und Bitterkeit zusammen. Fluch über seine mit
solcher verletzenden Nichtachtung geübte Untreue! Er war es ja, der
ihr die Pein dieser Stunde auferlegte, aber er sollte ihr dafür
büßen! Sie wollte nie vergessen, wonach sie lechzte, weshalb sie
dies ertrug. Ihm beikommen, sich an ihm rächen, war ihr heißester
Wunsch. Und um diesen Wunsch sich erfüllen zu können, mußte sie
alles thun, Christian zu fesseln, mußte sie ihn bestimmen, daß er
seine Besuche hier wiederhole und sich offen und mit Vertrauen
gegen sie ausspreche.

		»Horch, ein Geräusch, das mußte er sein!« Minette lief mit der
Lampe in der Hand auf den kleinen Flur, um ihrem Gast
hereinzuleuchten.

		Die Thür öffnete sich vorsichtig, das lustige, rote Gesicht
Christians spähte um die Ecke; Gimpe tauchte wie ein Schatten
dahinter auf und verschwand sogleich! Der Prinz trat ein. Er trug
einen langen Mantel und einen breiten Filzhut, den er mit drolligem
Schwenken abnahm. Er wollte die junge Frau mit einem Scherz
begrüßen, aber das Wort erstarb ihm auf den Lippen, so ward er von
ihrem Anblick überrascht.

		Sie stand ihm in der Erinnerung als dick, rotbackig [bookmark: page98] und keck, erhitzt
vom Tanz und der Maske, mit dem hohen sonderbaren Helm auf dem
Kopfe, wie er sie vor einem Jahre an Maximilians Seite gesehen
hatte. Nun aber erschien sie ihm ganz anders und sehr viel
hübscher.

		Und er irrte nicht, Minette war seit dem vorigen Jahre
verändert. Die Sehnsucht nach dem fernen Liebsten hatte ihr einen
weicheren Ausdruck gegeben, sie war schlanker und blasser geworden
und in diesem Augenblicke, wie sie hoch aufgerichtet dastand, ihre
flackernden Lampenflämmchen gegen den durch die offene Thür
einströmenden Luftzug mit der ausgebreiteten Hand schützend, von
gespannter Erwartung durchbebt, leuchteten ihre dunklen Augen in
wunderbarem Glanze, während ihre beweglichen Züge fein und reizend
erschienen.

		»Ah!« sagte endlich der junge Prinz, »macht mir ein exquisites
Vergnügen, mit ihr eine kleine Galanterie anzubandeln.«

		Minette vermochte noch kein Wort hervorzubringen. Sie knixte
leicht und leuchtete ihm voran in die Stube.

		»Legen Durchlaucht den Mantel ab und geruhen sich zu
setzen.«

		»Möglichst nahe zu ihr?«

		Jetzt gewann Minette ihren Mut wieder.

		»Sind noch lange nicht so weit, Ew. Gnaden,« lachte sie. »Gebe
so leicht nicht klein bei. Müssen erst sehen, ob wir uns 'en
büschen grün werden können. Ich lasse mich nicht begöseken und will
nichts von Ew. prinzlichen Excellenz als 'ne kleine Unterhaltung,
wie einer armen Wittfrau zu gönnen ist. Können wir zwei beiden
mitsammen zu Gange kommen, haben unseren Spaß zusammen, [bookmark: page99] na so – so kann man
ja nicht wissen, was es noch weiter giebt.« –

		Wie der kleine Racker mich kokett anblinzelt, dachte er und
nickte ihr zu, sie fuhr im selben Tone fort:

		»Ich habe nur in eine Bekanntschaft gewilligt, in weiter nichts.
Der gnädige Herr dürfen kein schiefes Maul ziehen; wollen Ew.
Gnaden mehr, so wendet allen Fleiß daran, charmant zu thun. Ich bin
frei und zu haben, aber nicht im Handumdrehen.«

		»Das nenne ich in raisonablem Deutsch geredet, Potthofin! Aber
sakrelot! allzu spröde darf sie nicht sein. Sie gefällt mir baß,
und mit aller Komplaisance will ich ihr den Hof machen.«

		Nachdem er nun wußte, wie er mit ihr daran war, und daß sie
gesonnen sei, ihn kurz zu halten, erschien sie ihm noch viel
begehrenswerter als zuvor. Er war zu jung, um nicht auch an diesem
Abenteuer, das einen lebenskundigeren Mann vielleicht kaum gereizt
hätte, sein helles Vergnügen zu finden. Die heimliche
Zusammenkunft, das phantastisch ausgeputzte versteckte Stübchen, in
dem er dem hübschen Weiblein vertraut gegenüber saß, sich
ausplaudern mit dieser allerliebsten Bourgeoise, alles dies hatte
großen Reiz für sein harmloses Gemüt und befriedigte einen Zug
seines Wesens, der sich mit kindischer Neugier und Abenteuerlust
nach Abwechselung sehnte. Zugleich war ein Trieb in seiner Natur,
der ihn zum Volke hinzog. Christian, der auch schon viel im Felde
gelebt hatte, fühlte sich von dem Zwange der Hofetikette belästigt,
er liebte den unbefangenen Ton, den Minette anschlug, und ging gern
darauf ein. [bookmark: page100]

		Sie war, wenn auch gleichaltrig mit ihm, doch im Grunde schon
viel erfahrener und gewandter als er, und so wurde es ihr nicht
schwer, besonders, da sie von einer Absicht erfüllt war und er in
den Tag hinein plauderte, – die Unterhaltung zu lenken, wohin sie
wollte. Er sprach gern und lebhaft und war von kindlicher
Offenheit. Anfänglich ließ sie ihn aus seinem Leben erzählen, dann
fiel endlich der Name: Maximilian.

		Mit gut nachgeahmter Unbefangenheit sagte sie: »Habe ja eine
Zeit lang mit dero Herrn Bruder unter einem Hütlein gespielt, bin
so lebensgern vergnügt; was kann ihm beigekommen sein, daß er nicht
mehr mag? Hat er ein ernsthaftes Techtelmechtel, will er freien?
Wissen Ew. Gnaden nichts davon?«

		»An serieuse amouren denkt er
nicht, es sind andere Affairen, die ihm im Kopfe stecken.«

		»Un wat mag denn dat sien?« fuhr es ihr heraus.

		Er zögerte, dann sagte er abweisend: »Das ist nichts für sie,
solche chosen versteht sie doch
nicht.«

		Ah, dachte sie: de Appel is noch nich riep, he fallt noch nich.
Laut sagte sie: »Wie der durchlauchtigste Herr belieben thun, so
was kümmert unsereinen auch nicht.« Und dann erzählte sie von dem
Trödlerpaare, bei dem sie hier beide zu Gast wären, machte Gang und
Sprache der Alten nach und schilderte, wie das hier an
Maskeradenabenden von Leuten, die sich umkleiden wollten, wimmele.
Sie kam auf allerlei scherzhafte Geschichten und Verwechselungen,
die es im vorigen Jahre gegeben habe, und fand es herrlich, auf den
Maskeraden mit vornehmen Personen unter einem Dache zu sein, denn
das [bookmark: page101] könne er
glauben, es seien immer eine Menge Herren und Damen vom Hofe im
Maskengewühl.

		Er erzählte ihr dagegen von seinen vorjährigen Erlebnissen, wie
einmal sein jüngster Bruder – dessen Präzeptor ihn eigentlich noch
nicht zum Tanzen gehen lasse – mit hier gewesen sei und welche Not
er gehabt habe, den ängstlichen Ernst heimlich heraus und zurück zu
befördern: »Das Kind thut ja, was ich will, und ist auch gern
lustig, so nehme ich es manchmal unter meine Protektion.«

		Sie lachten beide viel und die Zeit verging ihnen im Fluge.
Endlich stand Minette auf und schickte den Prinzen ohne viele
Umstände fort. Er fragte, wann er wiederkommen dürfe, und sie ließ
sich erbitten, ihm einen Abend zu bewilligen.

		Als sie schon an der Thür standen, bettelte er, ob er nicht zum
Abschiede einen Kuß bekomme, sie schlug ihm diese Gunst aber
ab.

		»Den gnädigen Herrn sticht der Hafer,« sagte sie schnippisch,
»übermütige Füllen muß man knapp halten!« Damit schob sie ihn
hinaus und schlug die Thür hinter ihm zu.

		Kopfschüttelnd über ihre Sprödigkeit, fest entschlossen sie zu
besiegen und ganz verliebt in das neckische Geschöpf, tappte
Christian über den dunklen Hof des Ausspanns auf die fast ebenso
finstere Gasse hinaus.

		Das war ja eine charmante Bekanntschaft, die er nicht loslassen
wollte. Allerdings hatte er das junge Weiblein für ankömmlicher
gehalten, als er sie nun fand, nach und nach würde er sie aber
schon zähmen und sich geneigt machen. [bookmark: page102]

	
		
		Sechstes Kapitel

		Erich von Moltke, der zum Abendessen an des Oberjägermeisters
Tische saß, sagte, sich freundlich zu ihm und Ulrike wendend: »Der
Herr Onkel könnten mir keine größere Ehre erzeigen, als so Sie mich
in Gesellschaft des Cousinchens einmal besuchen und meine
mitgebrachten chosen ansehen
möchten.«

		Der ältere Moltke wiegte den schweren Kopf. Die verbündeten
Herren waren heute wieder bei ihm zur Beratung gewesen, man hatte
den Wortlaut der Eingaben an die verschiedenen Höfe überlegt, die
der gewandte Sekretär Blume aufgesetzt. Indes Prinz Maximilian, dem
manches zu matt erschienen, hatte Änderungen gewünscht. Es war
verabredet worden, sich morgen hier wieder zu treffen, um dann,
nachdem man schlüssig über die Eingaben geworden sei, sich wegen
der Personen zu einigen, die man mit Überbringung der Denkschrift
an die auswärtigen Höfe betrauen wollte.

		Nach der Beratung hatte der Oberjägermeister seinen jungen
Verwandten zum Abendbrot bei sich behalten. Die große Sache, die
sie gemeinsam betrieben, fesselte ihn augenblicklich besonders an
Erich, es ließ sich wohl noch ein heimliches Wort austauschen, das
zur Klärung der eigenen Gedanken dienen konnte.

		Erich hatte von den Einkäufen von Raritäten erzählt, die er von
seinen Reisen mitgebracht hatte, er fügte jetzt hinzu: »Wollte
ma chère cousine belieben, sich
auszusuchen, [bookmark: page103]
was ihr genehm erscheint, so würde solche Huld mich sehr
obligieren.«

		»Macht doch nicht die Façons mit dem Kinde,« unterbrach der
Vater den schüchternen Beginn einer Antwort, die Ulrike, von des
Vetters gütigem Anerbieten überrascht, eben hervorstammeln wollte.
»Sie soll von euch acceptieren, was ihr geneigt seid herzugeben.
Wenn wir morgen Mittag von Herrenhausen kommen, wollen wir bei euch
vorfahren.«

		Am anderen Tage schritt Erich von Moltke erwartungsvoll in
seinem Zimmer, das einem Ausstellungsraume glich, hin und her. Da
lagen auf einem Tische feine venetianische Muschelarbeiten,
Mosaiken, bunte Perlen und Seidenwirkereien. Über einen Stuhl war
der Anzug einer vornehmen Moreatin gebreitet und daneben standen
Kästchen und gestickte Pantöffelchen aus Wien.

		Der Oberstlieutnant war sich nicht mehr bewußt, ob er alle diese
für eine Frau passenden Dinge schon im Hinblick auf sein holdes
Bäschen zusammen gekauft habe, jetzt aber wußte er, daß er sie
keiner lieber geben würde als Ulriken. Er war teils aus Vergnügen
an den hübschen Sächelchen, von denen die Prinzen einkauften, teils
gelegentlich in Folge besonderer Anlässe zu diesen Erwerbungen
gekommen und er konnte sich bei jedem Stücke, das er ansah, die
Zeit und den Ort des Einkaufes vergegenwärtigen.

		Endlich hörte er einen Wagen vorfahren und eilte die Treppe
hinunter, um seine Verwandten zu begrüßen und herauf zu führen.
[bookmark: page104]

		»Ah!« rief Ulrike und sah die bunte Herrlichkeit mit großen
Augen an, »das ist ja eine wahre Pracht!«

		»Kindskopf,« murrte der Oberjägermeister und ließ sich in einen
Armstuhl fallen.

		Erich ging, während ein freundliches Lächeln sein Gesicht
erhellte, mit dem staunenden Mädchen von einem Stücke zum anderen
und erzählte, wie er zu dem Kauf gekommen, wie der Händler
ausgesehen, was dabei gesprochen worden und wie er an manchen
Sachen, ohne es recht zu wollen, hängen geblieben sei.

		»Seht, dies ist eine ganz neue Frauentoilette aus Morea,« sagte
er und hob ein prächtig gesticktes Jäckchen mit geschlitzten, lang
hängenden Ärmeln empor. »Ich saß mit den beiden Prinzen und einigen
anderen Offizieren voriges Jahr im Feldzuge gegen die Türken in
unserem Lager vor dem Kommandeurzelte, wir spielten und
konversierten. Da kam einer von der Wache und rapportierte, eine
alte Griechin, die ein Packet trage, habe sich durch die Vorposten
schleichen wollen, sei arretiert worden und flehe nun, zu den
Herren Offizieren geführt zu werden, sie habe eine herrliche
Rarität zu verkaufen. Es war uns eine willkommene Variation in dem
monotonen Lagerleben. Wir ließen die alte Moreatin herbeiführen.
Sie hatte zwei ganz gleiche prächtige Frauenanzüge in ihrem Bündel
und persuadierte uns, sie ihr abzunehmen. Nun fand es sich aber,
daß wir alle unverheiratet waren und daß sich keiner zu der
Emplette disponiert fühlte. Da fiel die Alte auf ihre Kniee,
schrie, ihre Herrin sei en grande peine, en
grand embarras, der Krieg habe die hohe Frau arm gemacht,
wir sollten generös sein und [bookmark: page105] ihr die Kleider abkaufen. Der Jüngste von uns
resolvierte zuerst. Lustigen Humors, in kindlichem Gefallen am
Bunten, acceptierte Prinz Christian eine der Toiletten und trieb
seine Drôlerien damit. Und dann, als das Weib fortgesetzt bat und
bettelte, acquirierte ich die andere.«

		»Wie gut ihr seid!« rief Ulrike warm, »aber dies ist ja auch
eine exquisite Broderie!«

		»Wollt ihr das Kostüm von mir annehmen? Vielleicht mag es euch
auf einer Redoute dienen?«

		»O wie charmant! Ich danke euch, mon
cousin, de tout mon coeur.«

		Der Oberjägermeister lachte spöttisch auf: »Solcher Plunder
delektiert der Weiber Herzen!«

		Erich war so beglückt durch des Mädchens Freude, daß er ihr gern
alles geschenkt hätte, was er an Frauensachen besaß. Als er aber
Ulriken mehr anbot, wich sie bescheiden zurück und wollte weiter
nichts annehmen.

		Während Erich mit ihr über eine schöne Spitze verhandelte, die
Ulrike glänzenden Auges bewunderte, aber doch nicht behalten
wollte, wurde rasch die Zimmerthür geöffnet und Prinz Maximilian
trat ein.

		»Ah,« rief er freudig, » quelle charmante
surprise! Er ist ja beneidenswert, Monsieur Moltke! Ein so
graziöser Besuch! Zu unserm guten Vergnügen werden wir uns auch
dabei halten.«

		»Viele Ehre, wenn prinzliche Gnaden geruhen wollen,« sagte Erich
in steifer Haltung.

		Der Oberjägermeister hatte sich erhoben und kam eifrig auf den
jungen Fürsten zu, er wollte ihn gern für sich in Beschlag nehmen
und fragte flüsternd nach seiner [bookmark: page106] Meinung über das wichtige Memorial und
dessen Versendung.

		Der junge Prinz beachtete den Verbündeten heute aber wenig,
zerstreut erwiderte er: »Geduld er sich – später,« und wandte sein
ganzes Interesse dem jungen Mädchen zu: »Der Herr Vetter wollen
sich vermutlich mit Präsenten insinuieren? O er listiger Filou!
Willn Sie mir permitieren Mademoiselle, daß auch ich ihr einige
Raritäten anbiete?«

		»Besten Dank Ew. Durchlaucht,« erwiderte Ulrike schüchtern und
mit niedergeschlagenen Augen. »Wenn es von der Etikette konsentirt
wird, möchte ich lieber alle Präsente refüsieren.«

		»Sie zeichnet den Oberstlieutenant aus, indem sie von ihm
annimmt.«

		»Unter Verwandten darf man nicht penible sein.«

		»O er hat bei ihr einen Stein im Brett, aber ich werde
versuchen, mit ihm zu konkurrieren.«

		Der Prinz setzte seine Unterhaltung mit Ulrike noch eine Weile
in derselben Weise fort, wobei sie freilich erregt und mit
geröteten Wangen – doch besonnen seine Artigkeiten abzulehnen
trachtete.

		Erich stand mit finsterer Stirn, an der Unterlippe nagend,
dabei.

		Dem Oberjägermeister riß die Geduld. Welch ein Thor, der
Maximilian, dachte er. Mochte seine Verliebtheit auch
schmeichelhaft und schwer abzulehnen sein, so schickte sich doch
solche Tändelei nicht für einen Mann, der eben jetzt sein ganzes
Augenmerk auf die Erlangung [bookmark: page107] einer Herzogskrone gerichtet hielt und mit ernsten
Plänen sein Denken erfüllen mußte.

		»Es wird Zeit zu returnieren,« sagte der Vater und nahm Ulrikens
Hand, »der Wagen ist vorgefahren und wartet schon lange genug.«

		»Darf ich Sie hinunterführen, ma
belle!« rief der Prinz lebhaft. »Beweise sie sich nicht
ungünstig! Ich thue mich auch höflich bedanken, daß sie meine
Presence geduldet hat, und nehme es als eine Preference, ihr dienen
zu dürfen.« Unter diesen mit warmen Blicken geflüsterten Worten
geleitete Maximilian das befangene Mädchen die Treppe hinunter an
den Wagen.

		Die beiden anderen Herrn folgten wenig erfreut den
Voranschreitenden; dann fuhren Vater und Tochter ab.

		Die Hofgesellschaft sah sich in dieser Zeit täglich.
Theatervorstellungen, Mittagessen, Spielpartieen, Konzerte und
Bälle wechselten in einem sich stets gleich bleibenden Reigen.
Ulrike fand dadurch oft Gelegenheit, mit den Prinzen
zusammenzutreffen.

		Der Erbprinz ließ nicht nach, sie in seiner trockenen und
zugleich plumpen Weise zu verfolgen, und Maximilian verbarg immer
weniger, daß er von ihrem Bilde erfüllt und ihr ritterlich ergeben
sei. Er beherrschte seine Leidenschaft nur, um die Scheue und
Zurückhaltende zu schonen, und fühlte sich doch von dieser
mädchenhaften Zartheit in tiefster Seele bewegt.

		»Er kann mir mit nächstem eine Sauhatz arrangieren,
Oberjägermeister,« befahl der Erbprinz Georg. »Man braucht ein
refraichissement nach alle den
süßlichen fêten. [bookmark: page108] Ich will ihm sagen, wem er
invitieren soll, und dann geht es auf ein paar Tage in den
Deister.«

		»Zu Befehl, hochfürstliche Durchlaucht.«

		»Ich verreise, Kind; du mußt dich kurze Zeit mit Jeannette
einrichten,« sagte eines Abends Moltke zu seiner Tochter und fuhr
am anderen Morgen in aller Frühe mit Buchholz und dem Kutscher
davon.

		Es erschien Ulriken unheimlich, in dem düsteren Hause allein zu
sein. Ihr Vater, so hart er war, so wenig Liebe und Rücksichtnahme
er für sie an den Tag legte, gab ihr doch, seinem ganzen Wesen
nach, ein Gefühl der Sicherheit. Je mehr sie sich vor ihm
fürchtete, je mehr war sie überzeugt, daß dies auch jeder andere
thue, und daß kein besserer Schutz gefunden werden konnte als er.
Sie ließ Jeannette mit sich speisen und suchte sie durch
freundliches Geplauder in ihrer Nähe festzuhalten.

		Die Französin befand sich hier in ihrem Lebenselemente, sie
hatte Landsleute getroffen, refugiés
und andere Franzosen, die als Hofköche, Perrückiers, Tanzmeister
und in verschiedenen sonstigen Stellungen sich in Hannover
aufhielten. Hofgeschichten, Toilettenfragen und Stadtneuigkeiten
erregten Mademoiselle Lenoirs größtes Interesse. Sie nahm sich
auch, wenn sie das böse Auge des Hausherrn nicht zu fürchten
brauchte, alle Freiheit der Bewegung, lief zu ihren Freunden,
intriguierte hier und da und that, was sie mochte.

		Ulrike wagte nicht, die Ältere in ihren Wünschen zu beschränken.
Jeannette hatte sie als Kind beaufsichtigt, wie hätte die zaghafte
Ulrike den Mut finden können [bookmark: page109] ihre einstige Gouvernante zu tadeln? Das aber
fühlte sie klar, zuverlässig war Jeannette nicht, und der Schutz,
den ihr Vater in der Französin Anwesenheit gesehen, war nur ein
scheinbarer.

		Heute gab es keinerlei Geselligkeit. Die beiden Gefährtinnen
saßen nach dem Essen mit Handarbeiten beschäftigt im Erkerausbau
des Wohnzimmers. Ein feines Schneegeriesel fiel aus grau bewölktem
Himmel herab und führte eine frühe Dämmerung herbei. Die
Unterhaltung erstarb zwischen ihnen, sie waren vielleicht beide zu
sehr mit anderen, eigenen Gedanken, denen sie lieber nachhingen,
beschäftigt, als mit den gleichgültigen Dingen, die sie besprachen.
Sie merkten es auch nicht, daß sie schon lange geschwiegen
hatten.

		Die Französin hegte kein anderes Verlangen als das, sich
unbemerkt und ungehindert entfernen zu können. Heute mußte sie
fort, ein mit blankem Golde ihr abgekauftes Versprechen band und
drängte sie. Ulrike sah ja auch so versunken aus, daß sie es gewiß
wagen durfte, sich davon zu schleichen. Wollte sie sich
verabschieden, so würde das ängstliche Mädchen sie gewiß nicht
fortlassen, und gehen mußte sie durchaus. Für später hatte sie ja
einen trefflichen, durch Zeugen zu belegenden Vorwand, daß sie auf
ein Stündchen zu dem französischen Kammerdiener seiner Durchlaucht
des Erbprinzen drüben ins Schloß ging, da die Frau des Monsieur
Jean Batiste mit einer Nachmittagschokolade ihren Geburtstag
feierte. Gefragt hatte sie ja nie wegen eines Ausganges, sie konnte
also später dem Oberjägermeister gegenüber mit der harmlosesten
Miene von der Welt ihr Verschwinden entschuldigen. [bookmark: page110]

		Ein wahres Labyrinth von Gedanken und unklaren hin und her
wogenden Empfindungen verlockte Ulrike während dieser stillen
Dämmerstunde in seine Irrgänge.

		Das Leben rauschte hier ja in einem so ungewohnten Drange von
Erscheinungen und Ansprüchen an ihr vorüber, daß sie zu einer
ruhigen Stunde der Einkehr kaum gelangen konnte. Und wie wechselten
die Eindrücke! Wie floß es in ihrem jungen Herzen von seltsamen und
schwankenden Gefühlen ineinander.

		Die Huldigungen der prinzlichen Brüder berührten sie ganz
verschieden. Die einzelnen aber um so nachdrücklicheren
Annäherungen des Älteren erfüllten sie mit Schrecken und Furcht.
Wie durfte der verheiratete Erbprinz Georg sich ihr in dieser
dreisten Weise nahen? Welche sonderbare Gesellschaft war es, die
dies abscheuliche Gebühren als berechtigt und äußerst
schmeichelhaft für sie ansah!

		Ulrike fühlte deutlich, daß dem so sei. Man bemühte sich ja
gleich eifriger um sie, wenn der Erbprinz sie ausgezeichnet hatte.
Wie unrecht war dies gegen Sophie Dorothee! Sie konnte die hohe
Frau nur mit Bedauern und Beschämung ansehen. Und die Erbprinzeß
war so schön, so lebhaft, so glänzend durch Geist und Grazie, viel,
viel mehr als sie selbst. Ob Georg das alles nicht sah?

		Maximilian behandelte sie anders, das fühlte Ulrike deutlich. Er
hatte etwas Ritterliches in seinem ganzen Wesen, war nicht so derb
und anmaßend wie der Erbprinz. Wenn Maximilians Liebenswürdigkeit
sie hinriß, wenn sie sich darauf ertappte, daß ihr Auge mit
Bewunderung [bookmark: page111]
an den Linien seines edel geschnittenen Gesichtes hing und den
Bewegungen seiner Gestalt mit Vergnügen folgte, so sagte sie sich
doch stets, daß ihre treue Mutter sie gewiß vor diesen Empfindungen
warnen würde.

		Sie hatte Briefe mit der geliebten Mutter gewechselt, aber die
Gelegenheit zur Beförderung derselben war so selten und ihre Scheu,
dem Papiere gewisse Wahrnehmungen und Empfindungen anzuvertrauen,
war so groß, daß die Korrespondenz den Getrennten wenig nützte.
Allein klar und fest standen in Ulrikens Seele das Bild der fernen
Mutter, ihr stilles, trauriges Wesen, ihre Lehren und Warnungen.
Nein, sie durfte nie etwas thun, was die Leidende noch mehr
bedrücken und bekümmern konnte.

		In der letzten Zeit hatte sie Erich Moltke, ihren Vetter und
Freund, in den Gesellschaften vermißt. War er krank oder verreist,
oder hielt ihn gar Maximilian absichtlich fern? Die Blicke der
beiden jungen Männer auf einander waren nicht freundlich gewesen,
als sie mit dem Vater Erich besuchte und der Prinz dazu gekommen
war.

		Ulrike wagte nicht, nach Erich zu fragen. Es kam ihr vor, als ob
sein Verschwinden mit einem über dem Hause lastenden Geheimnisse
ihres Vaters im Zusammenhange stehe. Sein Name war lange nicht
zwischen ihnen genannt worden; endlich hatte der Vater vor seiner
Abreise gesagt: »Vetter Erich wird kommen, nach dem Hausstande zu
sehen; du kannst ihn, wenn du magst, empfangen.« Ah, so war er also
doch in Hannover! Diese Kunde gab ihr ein Gefühl der Zuversicht.
Sie wußte, [bookmark: page112]
daß sie unter allen Umständen Trost und Hilfe bei ihm finden werde.
Kam er nun wirklich morgen zu ihr, so wollte sie ihn selbst fragen,
wo er so lange gewesen sei.

		Der Diener, der im Hause geblieben war, brachte zwei brennende
Kerzen herein, stellte sie auf den Tisch und schürte das Feuer in
dem großen mit Sandsteinfiguren geschmückten Kamin, daß die
Holzscheite hell aufloderten Jetzt erst gewahrte Ulrike, daß sie
allein sei. »Hat er Mademoiselle nicht gesehen, Peters?« fragte sie
erschrocken.

		»Jungfer Lenoir ist ausgegangen, sie sagte in einer oder zwei
Stunden werde sie wieder da sein.«

		Der Bediente verschwand, und Ulrike schritt unruhig im Zimmer
hin und her.

		Wie unheimlich ihr zu Mute war; der Wind stieß gegen die
Fenster, daß sie klirrten, und weckte in dem alten Hause seltsame
Töne, es knackte und knisterte im Holze des Wandgetäfels und in den
Dielen des Fußbodens und raschelte vor der Thür als nahten sich
fremde Schritte. Wenn ein Windstoß im Kamin herab fegte, lohten die
Flammen hell auf und warfen zuckende Lichtstreifen über die dunklen
Wände, als rege sich's allerorten von sonderbaren Gestalten. Ob sie
sich in ihrem Schlafzimmer einriegeln sollte? Aber es war kalt
darin und noch lange nicht die Zeit, sich niederzulegen.

		Sie hatte, während sie ängstlich auf und ab ging, der
Eingangsthür den Rücken gewandt, plötzlich traf sie ein kalter
Luftzug, kam da jemand? Sie fuhr herum und stand erstarrt, wie
angewurzelt.

		Der Erbprinz Georg erschien in der Thür. Ja er [bookmark: page113] war es, keine Täuschung
ihrer ängstlichen verwirrten Sinne. Auf seinem dunkeln Mantel lagen
Spuren von Schnee, und jetzt zog er den Hut herunter und klopfte
ihn ab. Er schloß die Thür und kam auf sie zu.

		In zitternder Hast versuchte sie ein tiefes Kompliment, dann
stammelte sie, daß ihr Vater nicht zu Hause sei und ob sie etwas
von Durchlaucht ausrichten solle?

		Als Georg ihren Schrecken sah, nahte er sich ihr nicht weiter,
sondern blieb neben dem Tische stehen, auf dem die Lichter
brannten.

		»Ich suche gar nicht ihren Vater, ma
petite, ich möchte nur das Pläsier haben, mit ihr zu
plaudern.«

		»Mit mir?« zitterte es über ihre erblaßten Lippen.

		»Ist ihr das unglaublich? Weiß sie nicht lange, daß sie mir
extrèmement gefällt, sie kleine
timide Unschuld. Kein Wunder, daß meine Passion mich zu ihr
führt.«

		»O Durchlaucht! Verschonen Ew. Gnaden mich mit dieser Sprache,«
sie hob flehend die Hände empor.

		»Nun denn, so will ich ihr ernsthafte Propositionen machen. Sie
muß mir angehören, Ulrike, ich will sie besitzen. Ich bin, seit ich
sie zuerst gesehen habe, von ihr enchantiert, enflammiert. Es
existiert eine komplete und vorteilhafte Differenz zwischen ihr und
allen andern Weibern, die ich kenne. Wie ein Unikum erscheint sie
mir. Sie gleicht einem weißen Lämmlein, einer Perle unter
ihresgleichen, und diese Perle muß mein werden!«

		»Geruhen doch Durchlaucht an die Frau Erbprinzessin zu denken
–«

		»Staatsraison – zuwidere Alliance –« murrte er. [bookmark: page114]

		»Sehe sie sich um in der Welt, an keinem Hofe geniert man sich
derohalben.«

		»Aber die Ehe ist doch heilig!«

		»Die union d'amour, unsere Ehe
soll es sein, ma belle,« lachte er.
»Und nun nehmen Sie Raison an. Mon
père, der Herzog ist ein alter Mann, in wenigen Jahren bin
ich Herr zweier Herzogtümer, trage den Kurhut, werde vielleicht
König von England. Wo findet sie einen Mann, der ihr eine bessere
Offerte machen kann, als ich? Sie soll die erste an meinem Hofe
sein. Mit Glanz und Ansehen will ich sie umgeben. Acceptiere sie
mich, und ich arrangiere mit ihrem Vater die Sache zu allseitigem
Kontentement.«

		»Nie, nie!« rief Ulrike in Herzensangst.

		Da schritt der junge Fürst ungeduldig auf sie zu und hob den
Arm, um das bebende Mädchen zu umfassen. Ulrike aber schmiegte sich
mit der Behendigkeit eines Rehs unter dem gehobenen Arme hinweg und
entfloh; er folgte, da fiel ihr Blick auf die Thür in's
nebenanliegende Speisezimmer, sie eilte darauf zu, öffnete und
verschwand in dem dunkeln Raume.

		Der Erbprinz enttäuscht, eifrig und mit aufloderndem Zorn rannte
der Fliehenden nach. Er wußte aber nicht wie sie in dem Zimmer
Bescheid, stolperte, griff zur Seite, erfaßte das Tischtuch und riß
alles Geschirr, das der Diener – nachlässig in seines Herrn
Abwesenheit – noch nicht abgeräumt hatte, über sich herunter.

		Ulrike hörte mit Entsetzen ein großes Gepolter hinter sich.
Kindische Furcht erfüllte sie. Namenlose Angst bemächtigte sich
ihrer. Wohin – wohin? Sie glaubte auch [bookmark: page115] unten auf der Diele fremde
Stimmen zu vernehmen. Hatte ihr Verfolger gar noch Dienerschaft
mitgebracht? Dachte er, sie zu zwingen? Ihr Blut erstarrte vor
Schreck bei dieser entsetzlichen Vorstellung. Nein, sie ertrug es
nicht, sie vermochte nicht allein und schutzlos in diesem
unheimlichen Hause zu bleiben!

		Auf dem Gange, in dem sie jetzt atemlos vor Herzklopfen stand,
hing an einer Rehkrone ihr Regenlaken von dunklem Tuche, in das sie
sich ganz einwickeln konnte. Hastig nahm sie es herab, warf es über
den Kopf und hüllte sich hinein. Zu Erich! Zu ihm! nur bei dem
Freunde und Bruder giebt es Schutz und Rettung! Das waren ihre
einzigen Gedanken. – Horch, da meinte sie aufs neue, die tiefe,
rauhe Stimme des Erbprinzen laut scheltend zu hören.

		Neben ihres Vaters Stube ging eine Hintertreppe in den Hof
hinunter, das Thor, das von hier auf die Straße zur Aus- und
Einfahrt führte, war offen, hier hinaus konnte sie unbemerkt
entschlüpfen.

		Jetzt stand Ulrike vor Angst zitternd im Dämmerschein auf der
Straße. Ein Paar Öllampen, die vor dem Schloßeingange brannten,
warfen ihr schwaches Licht durch das Schneegestöber, das die
Davoneilende umrieselte.

		Der Weg bis zur Neustadt war weit, aber sie kannte ihn und sie
wußte ja auch Erichs Zimmer zu finden. In thörichter
Besinnungslosigkeit und ohne zu überlegen, strebte sie
vorwärts.

		Plötzlich stutzte ihr Fuß, Beklemmung befiel sie, das Bild
Maximilians trat vor ihre Seele. Wenn nun er – statt Erich – aber
warum dies annehmen? [bookmark: page116]

		Nein, sie konnte jetzt nicht mehr zurück; sie empfand einen
unüberwindlichen Schauder, wenn sie daran dachte, allein nach Hause
heimkehren zu müssen. Erich hatte ihr ja oft gesagt, sie solle sich
nur in jeder Not an ihn wenden. Er würde ihr beistehen, er würde
sie zurückbegleiten; er würde auch Fürsorge treffen, daß ihr etwas
Ähnliches nicht wieder begegnen konnte, auf ihn verließ sie
sich.

		Wie dunkel und naß die Straßen waren, nie hatte sie um diese
Zeit die Stadt betreten, immer war sie von ihrem Vater begleitet im
Wagen gefahren, wenn sie, zu Gesellschaften geladen, sich noch
hinaus begeben hatten. Hier und da fiel ein Lichtschein aus den
Fenstern, meistens waren sie aber mit Läden geschlossen, die einen
herzförmigen Ausschnitt hatten, der dann als Lichtherz auf ihrem
Pfade im Schnee sich abzeichnete. Aus einigen Häusern schallte
wüster Lärm, es mochten Trinkstuben sein. Hier bellte ein Hund,
dort schrie ein Kind, nebenan wurde eines in den Schlaf
gesungen.

		Endlich war sie da, hoch ragte der stattliche Bau der
prinzlichen Wohnung in das Flockengewirbel empor; die dunkeln
Steinkanten trugen vom Schnee weiße Streifen und hell schimmerte es
aus verschiedenen Fenstern.

		Das Thor des Hofes und die Hausthür stand offen, einladender
Lichtschein drang aus dem Innern hervor.

		O, nun war sie gleich in Sicherheit! Ohne sich zu besinnen,
eilte Ulrike in den Flur und auf die Treppe zu.

		Da trat ihr ein großer Mann in Mantel und Hut entgegen, der, wie
es schien, ausgehen wollte – Prinz Maximilian! [bookmark: page117]

		Ulrikens Fuß stockte, sie fühlte plötzlich, daß sie etwas
Unerhörtes gethan habe. Rasch entschlossen indes und mit plötzlich
aufwallendem Vertrauen lüftete sie etwas ihr schneebedecktes
Regenlaken und flüsterte: »O, Durchlauchtigster Herr, helft mir!
Ich muß zu meinem Vetter Erich Moltke.«

		»Ulrike,« stammelte der Prinz, von Schrecken und Staunen
ergriffen. »Ist es möglich – sie kommt hierher?«

		»Ja, ich bin's, Herr, und in großer Not.«

		Er sah an der zitternden Erregung, die sie beherrschte, hörte es
an ihrer Stimme, daß etwas Außerordentliches ihr begegnet sein
müsse, das sie aus dem Geleise geworfen habe. Der abscheuliche
Argwohn, der ihn anfänglich durchzuckte, sie wolle Erich zu einem
Liebesgetändel besuchen, fiel als ein unwürdiger Gedanke von ihm
ab.

		»Daß nur niemand von der Dienerschaft euch hier sieht,«
flüsterte er hastig. »Zieht den Mantel fest über den Kopf, ich will
euch in des Oberstlieutenants Logement bringen, er muß jeden
Augenblick von einer Reise heimkehren. Seine Relaisstaffette ist
angekommen, ich wollte ihm bis zum Thore, wo es immer einen kleinen
Aufenthalt giebt, entgegengehen.

		Ulrike that, wie er befohlen, und ohne jemandem zu begegnen,
gelangten sie in Moltke's Zimmer, das warm und erleuchtet war. Hier
verschloß der Prinz vorsichtig die Thür hinter ihnen, nahm dann
Ulrike das naße Regenlaken ab und rückte der vor Kälte und Erregung
Schlotternden einen Stuhl an den Ofen.

		Wie bleich sie war, die sonst so strahlenden Augen [bookmark: page118] blickten
erloschen und ihr Köpfchen sank müde an die Lehne zurück. Was
mochte ihr geschehen sein? Ein wilder Zorn stieg in ihm auf gegen
den, der es gewagt hatte, dies zarte Geschöpf zu ängstigen und zu
verletzen. Ihr Vater? Der Oberjägermeister war als herrisch und roh
bekannt. Indes zufällig wußte Maximilian, daß er zu einer
Dienstreise vom Erbprinzen in den Deister geschickt sei. Also mit
dem konnte es nichts gegeben haben. Wie würde er auch so weit
gehen, die Tochter aus dem Hause zu treiben? Alle diese Gedanken
bedrängten des Prinzen Seele, er wagte aber noch keine Frage an die
Erschöpfte zu richten.

		Nach den ersten Augenblicken eines traumhaften Schwindels, der
sich, als Ulrike geborgen und warm im Stuhle lehnte, mit
Bleigewichten über sie senkte, begann sie sich zu sammeln. Sie
richtete sich auf, strich sich wie zum Besinnen über die Stirn und
empfand plötzlich die Notwendigkeit, dem Prinzen anzuvertrauen, was
sie aus dem Hause getrieben habe. Welchen Gedanken mochte er sich
sonst über sie und ihr Thun hingeben, wenn sie nicht sprach und ihm
das abscheuliche Begegnis mitteilte, das sie zu diesem unüberlegten
Herkommen verleitete? Aber wie sollte sie die peinliche Sache
berühren und wie durfte sie es wagen, seinen eignen hochgestellten
Bruder anzuklagen?

		»Fühlt sie sich erholt, Fräulein von Moltke?« fragte der Prinz
teilnehmend.

		»Euer Durchlaucht sehen mich in einer schlimmen Verlegenheit,«
stammelte sie. »Ich beschwöre Sie in Gottes Namen, nichts Arges von
mir zu denken! O, wollen Euer [bookmark: page119] Gnaden mich dieser Visite halber nicht geringer
estimieren!«

		»Ich kann nicht anders, als sie für eine perfekte Person
halten!« rief er warm. »Möchte sie aber das Vertrauen in mich
setzen, ihre Motive mir mitteilen – so würde das mein Herz, das ihr
sehr ergeben ist, in jeder Weise soulagiren.«

		»Ja, ich muß sprechen,« seufzte sie, während Thränen über ihre
Wangen rollten. »Ihr dürft keine schlechte Meinung von mir hegen!«
Sie rang nach Worten und brachte endlich mühsam in abgerissenen
Sätzen eine Erzählung ihres Erlebnisses über die Lippen. Ihre
Verlassenheit in dem öden Hause, der sie überraschende und
erschreckende Besuch, die beschämenden Anträge des Erbprinzen,
endlich sein Näherkommen und ihre Flucht. Sie schilderte jetzt mit
gerungenen Händen ihre grenzenlose Angst, ihr Grauen, ihr Vertrauen
zu Vetter Erich und ihr besinnungsloses Davonstürzen.

		Maximilian hatte wenig mehr gehört als den Namen seines
verhaßten Bruders. Der Gedanke an den Einbruch Georgs in das
herrenlose Haus, an seine Belästigung des holden, unschuldigen
Geschöpfes brachte sein Blut derart in Wallung, daß er kaum an sich
halten, Ulrike kaum ausreden lassen konnte. Zornig und
leidenschaftlich erregt, schritt er auf und ab.

		Georg streckte ja nach allem Begehrenswerten seine plumpe Hand
aus. Er glaubte, alle Schätze der Welt an sich reißen zu können!
Alle Kronen, alle Herzen, alle Genüsse sollten sein werden, nur
sein! Gleichviel was für andere übrig blieb. Egards kannte er
nicht. Er besaß [bookmark: page120] auch kein Verständnis für Unschuld und Reinheit.
Seine Pflichten für die schöne Frau an seiner Seite ließen ihn
kalt. Schonung eines edlen Hauses lag ihm fern; er hatte wohl gar
den Oberjägermeister absichtlich fortgeschickt, um freie Hand bei
der Tochter zu haben. Wie ihm danach verlangte Rechenschaft zu
fordern für die heutige freche That. O, wie er diesen Mann, diesen
Georg – mochte er ihm sein, wer er wollte – verabscheute! Ihm
nachstehen, ihm alles Gute mit scheinbarer Devotion überlassen, das
war eine Forderung, gegen die sein ganzes Wesen sich sträubte.
–

		Während Maximilian wild durchflutet wurde von diesen
Empfindungen und Ulrike mutlos und erschüttert vor sich hin weinte,
überhörten beide Schritte und Stimmen auf dem Gange. Jetzt wurde an
der Thür gerüttelt und Erich Moltke rief: »Mein Zimmer ist
verschlossen, was geht hier vor?«

		Der Prinz bezwang seine Erregung und eilte zur Thür. Er winkte
Ulriken hinter den großen Kachelofen zu schlüpfen, öffnete und
sagte: »Ich bitte ihn vorläufig allein einzutreten, entferne er die
Dienerschaft, Oberstlieutenant, ich habe mit ihm zu sprechen.«

		Erich gehorchte und kam mit dem Ausdruck des Erstaunens ins
Zimmer. Weshalb sollten die Leute das Gepäck nicht rasch
hereintragen dürfen? Mit fragendem Blick sah er sich um, während
der Prinz wieder hinter ihm abschloß.

		»Erich – Vetter Erich!« rief da mit bebenden Lippen eine weiche
Stimme.

		»Ulrike!« Der starke Mann erblaßte und trat zurück. [bookmark: page121]

		»O, seid nicht böse, in meiner höchsten Angst flüchtete ich zu
euch!«

		»Wie ist das möglich – hier – hier – mit Sr. Durchlaucht?« Eine
tiefe Falte lag zwischen Erichs Brauen, seine Stimme zitterte und
klang vorwurfsvoll und seine Mundwinkel zuckten.

		»Daß ich die Ehre dieser Dame sorglich schone, sollte ihm aus
meiner jetzigen Konduite resultieren.«

		»Wie habe ich mich nach eurem Schutz, eurem Beistande gesehnt,
lieber Vetter,« flüsterte Ulrike dicht zu ihm herantretend und
legte die Hand auf seinen Arm.

		»Was ist Euch arrivirt, ma
cousine?« es lag noch viel Kühle und Mißtrauen in dem
Ton.

		Mit fliegenden Worten erzählte sie noch einmal und wiederum tief
erschüttert die Ereignisse dieses Nachmittags.

		Der Prinz blickte düster und mit untergeschlagenen Armen auf die
Beiden. Standen sie sich doch näher, als er gedacht hatte?
Herrschte hier doch mehr als ein nur geschwisterliches
Einvernehmen? Er sah, daß sein Adjutant trotz aller Lieblichkeit,
die das süße Geschöpf an ihn verschwendete, finster blickte und daß
Eifersucht sich in ihm regte. Und sie, war es nötig, daß sie sich
entschuldigte, daß sie so viel erklärte und sich um seinen Beifall
für ihr Thun mühte? Ein steifer Pedant war er, nicht wert ihrer
Liebe! Ho, ho – Liebe? Wer dachte daran? Sie sollte, sie durfte ihn
nicht lieben! Es überlief Maximilian siedend heiß, und er sagte
schroff:

		»Er thäte gut, Monsieur Moltke, seine Cousine baldmöglichst zu
enlevieren. Er wird es selbst kaum für convenable erachten, das
Fräulein lange hier festzuhalten.« [bookmark: page122]

		Mit finsterer Stirn verneigte sich Erich Moltke zustimmend vor
seinem Herrn, nahm das zur Seite geworfene Regenlaken und legte es
Ulriken, die trübe verstummt war, um die Schultern.

		Jetzt erst fiel es dem Prinzen wieder ein, daß er mit Spannung
auf Moltkes Nachrichten aus Kopenhagen, wohin er ihn mit seiner
Beschwerdeschrift entsandt gehabt, gewartet habe, er zog also
seinen Adjutanten zur Seite und fragte halblaut und hastig:

		»Was bringt er aus Dänemark? Hat er ma
tante, die Königin gesehen? Geht man auf unsere Intentionen
ein?«

		»König Christian scheint für unsern allergnädigsten Herzog und
dessen Erbverfügung nicht günstig gesinnt. Die allmächtigen Räte
der Krone, Güldenlow und Reventlow, sind jedoch vorläufig noch
nicht disponiert einzugreifen. Sie verlangten noch andere Papiere
und Erklärungen.«

		»So wird er bald noch einmal nach Kopenhagen fahren müssen!«
rief der Prinz eigentümlich frohen Ton's.

		Ein Blick der Trauer und des Verständnisses streifte ihn aus
Moltkes Auge, dann wandte er sich wieder Ulriken zu, forderte sie
auf, ihre Hülle fest über den Kopf zu ziehen und ihm zu folgen.

		» Un moment!« befahl der Prinz,
»Gimpe soll mir erst alle gaffende Dienerschaft aus dem Wege
räumen!«

		»O, wie gütig und vorsorglich Ew. Gnaden sind!« rief Ulrike
gerührt, »wie dankbar bin ich, daß Durchlaucht meine Thorheit zu
bemänteln suchen.«

		Einige Minuten später verließ der Oberstlieutenant mit seiner
Cousine den Osnabrücker Hof. Sie legten den langen Weg bis zur
Leinestraße fast schweigend zurück, [bookmark: page123] beschäftigten sich aber beide innerlich
miteinander. Allein ihre Gedanken waren nicht so freundlich, wie
dies sonst der Fall zu sein pflegte.

		Es ist klar, sagte Erich zu sich selbst, sie nimmt die
Huldigungen Maximilians mit Freuden entgegen; wie sollte sie auch
nicht, ein so ritterlicher Herr und ein Prinz so schön, so feurig
und galant, wie könnte ich mit dem konkurrieren? Aber was mag
daraus werden? Sie hat es abgelehnt des älteren Bruders Maitresse
zu sein, wird sie dem Zweiten gegenüber ebenso standhaft bleiben?
Welche Konflicte! Wie vermag ich das geliebte Wesen zu schützen?
Ich darf doch nichts gegen meinen Herrn sagen oder gar thun. Der
Prinz wird mich auch baldmöglichst wieder nach Dänemark schicken,
dann hat er freie Hand. Ob ich mit dem Oberjägermeister spreche? So
derb und hart er ist, hält er doch auf Sitte und läßt der Ehre
seines Hauses nicht zu nahe treten. Ulrike ist von einer kindlichen
Arglosigkeit, die sie in die übelsten Lagen bringen kann, aber es
ist schwer, sie aufzuklären.

		Ulrike dachte: Erich, der mir oft gesagt hat, ich solle mich in
jeder Not oder Verlegenheit an ihn wenden, hat mich nicht
freundlich aufgenommen, und einen größeren Beweis von Vertrauen
konnte ich ihm doch nicht geben, als daß ich in meiner Not zu ihm
flüchtete. Daß ich nur zu ihm wollte, sah er doch daran, daß ich in
seinem Zimmer war. Wie gütig hat der Prinz mich dagegen behandelt,
wie rasch hat er mich verstanden, wie zart hat er mich vor fremden
Blicken geschützt, o er ist ein trefflicher Herr, und Vetter Erich
sollte sich ein Beispiel an ihm nehmen. [bookmark: page124]

		Nun war man vor Moltkes Hause angekommen. Das Thor stand noch
offen, und Ulrike kehrte auf demselben Wege, auf dem sie
fortgegangen war, mit ihrem Begleiter zurück. Im Hause war alles
ruhig, ein Öllämpchen, das in der Hauslaterne auf der Diele hing,
verbreitete mattes Dämmerlicht.

		Erich bat seine Gefährtin sich zurückzuziehen und von allem
Erlebten auszuruhen, er wollte sich nach der Dienerschaft umsehen
und für ihre Sicherheit sorgen, dann sagten sie sich kühler und
gezwungener Lebewohl, als es je zuvor geschehen war.

	
		
		Siebentes Kapitel

		Mademoiselle Jeannette Lenoir, die sich am Abend schon
zurückgezogen gehabt, erstarb am andern Morgen in Demut und
Zerknirschung bei des Oberstlieutenants Vorwürfen. Sie habe ja
nicht ahnen können – sie sei nur ganz kurze Zeit fortgewesen – sie
habe sich nicht bei ihrer jungen Herrin beurlaubt, weil sie
gewähnt, das Fräulein schlummere in der Dämmerung.

		Ulrike empfand am nächsten Morgen eine drückende Beschämung über
ihren thörichten Schritt und die Lage, in der Erich sie gestern
gefunden hatte, sie konnte zu keinem freien und reinen Gefühl für
ihn kommen und lehnte seinen Besuch unter dem Vorwande ab, sich
nicht ganz wohl zu befinden. Am Abend wurde der Oberjägermeister
[bookmark: page125] zurück
erwartet und die Furcht vor ihrem Vater, dem sie gegenübertreten
und ihre Erlebnisse während seiner Abwesenheit mitteilen mußte, lag
so schwer auf ihr, daß sie sich halb krank fühlte.

		Erst spät, als man im Hause schon zur Ruhe gegangen war, langte
der Oberjägermeister von seiner Dienstreise wieder an. So sehr
Ulrike ihn fürchtete, that es ihr nun doch wohl, seine polternde
Stimme und seinen harten Schritt zu hören; jetzt fühlte sie sich
endlich wieder geborgen.

		Erst gegen Mittag am nächsten Tage fand Moltke Zeit für seine
Tochter, flüchtig trat er im Wohnzimmer vor, um nach ihr zu sehen.
Als er hereinkam, entschlüpfte Jeannette aus der andern Thür,
während Ulrike sich zitternd erhob und ihrem Vater entgegenging. Er
nickte ihr zu und sagte hastig:

		»Alles en bonne ordre? Wohl
gelebt? Nichts besonderes zu rapportieren?«

		»Doch, mon père.«

		»Was soll das heißen?«

		Ulrike klammerte sich an eine Stuhllehne, um nicht hinzusinken,
am liebsten hätte sie auf ihren Knieen liegend berichtet. Sie
wußte, daß niemand von der Dienerschaft gewagt hatte, von dem
Besuch des Erbprinzen zu reden, sie aber mußte sprechen, die harten
Augen unter den buschigen Brauen blickten zwingend auf sie.
Abgerissen und stammelnd erzählte sie das Geschehene.

		Wenn sie gefürchtet hatte, ihren Vater in großen Zorn zu
versetzen, so war doch der Wutausbruch, der nun erfolgte, Ärgeres
als sie jemals von dem, bei [bookmark: page126] kleinen Gelegenheiten schon jähzornigen Manne
gesehen hatte.

		Der Oberjägermeister fuhr mit geballten Fäusten im Zimmer umher,
er warf nieder, was ihm im Wege stand, krachend fiel der
Kaminschirm zu Boden, einen Stuhl schmetterte der Wütende zur
Seite, daß er zerbrach, dann stürzte er mit rollenden Augen auf
Ulrike zu, die jetzt wirklich auf ihre Kniee sank, er fuhr ihr ins
Haar, schüttelte sie und schrie:

		»Hat sie dem Friedensbrecher Anlaß gegeben? Hat sie charmiert,
koquettiert? Heraus mit der Sprache!«

		»Nein,« stammelte das todtenbleiche Kind, »nein, mon père, ich bin Sr. Durchlaucht immer aus dem
Wege gegangen.«

		»Das ist ihr Glück – den Hals würde ich ihr umdrehen! Und wie
ist sie dem Frechen entronnen?«

		»Durch das Eßzimmer, mon
père.«

		Er ließ sie los, doch gab er ihr dabei in seiner Heftigkeit
einen solchen Stoß, daß sie zu Boden fiel. Unbekümmert um die vor
Entsetzen leise Weinende, raste er unter halblautem Selbstgespräch
weiter. Hilf Himmel, dachte Ulrike mit Todesangst, er darf es nie
erfahren, daß ich zu Erich geflüchtet und mit Maximilian
zusammengetroffen bin.

		»Diese Herren« – grollte Moltke, »alles glauben sie an sich
reißen zu dürfen – nichts ist ihnen heilig – wir sind wie ihre
Rinder und Schafe. – Fluch euch! Endlich soll meine Stunde kommen,
endlich will ich meine Rache haben!« Und damit stampfte er aus dem
Zimmer. [bookmark: page127]

		Mittags saß er achtlos vor den Speisen, die fast unberührt
hinauskamen. Er hatte noch eine heftige Auseinandersetzung mit
Jeannette gehabt, die er aus dem Hause werfen wollte. Sie beschwor
aber mit vielen Thränen und Ausrufungen ihre Unschuld, und er sagte
sich endlich, daß er eine Person wie sie für Ulrike brauche und
gewiß nicht leicht besser finde, so hatte er sie unter harten
Drohungen behalten.

		Am Nachmittage kam der Oberstlieutenant ins Haus, um mit seinem
Oheim das Vorgefallene zu besprechen. Als er sich in der Nähe des
Wohnzimmers befand, öffnete Ulrike die Thür, erschien mit
ängstlichem Ausdruck auf der Schwelle und winkte ihm einzutreten.
Seine Miene erhellte sich, sein Herz schlug höher, als er sie
wiedersah, und freudig folgte er ihr.

		»Ihr glaubt nicht, mon cousin,«
hob Ulrike stockend an, »wie furchtbar böse mon père über des Herrn Erbprinzen Visite ist. O,
er hat ja recht! Aber ich bin doch unschuldig daran, aber er hat
mich gerauft und niedergeworfen –«

		»Ulrike, ist das möglich?«

		Sie nickte traurig, »und nun wollte ich euch bitten, sagt ihm
nicht, daß ich in meiner unverständigen Furcht nach eurem Logement
geeilt bin und – cher cousin – bittet
auch Sr. Gnaden den Prinzen, daß er mon
père nichts verrät.«

		Wie hätte Erich ihren flehenden Blicken, ihrer sichtlichen Angst
und ihren aufgehobenen Händen, die sich jetzt schmeichelnd auf
seinen Arm legten, widerstehen können? Sein ganzes Herz wallte ihr
in Liebe und [bookmark: page128]
Sehnsucht entgegen, allein das Bild des Prinzen stand zwischen
ihnen. Er versprach über ihre Flucht zu schweigen und glaubte auch
für den Prinzen gutsagen zu können.

		Währenddem lehnte der Oberjägermeister erschöpft von den
Erregungen und Ausbrüchen der letzten Stunden in seinem Zimmer
brütend im Armstuhl. Diese neue Erfahrung ließ ihn einer alten, der
schwersten seines Lebens gedenken.

		Die Jahre schwanden ihm vor dem geistigen Auge, er sah sich jung
und glücklich. Wie hatte er sein Weib, seine Amalie geliebt! Sie
waren erst kurze Zeit verheiratet und während der Regierung Herzog
Johann Friedrichs zu den Karnevalsfestlichkeiten von Katelnburg
hierher an den Hof gekommen. Amalie war schön und lebenslustig, er
meinte, sie sei noch schöner gewesen als Ulrike. Ernst August,
damals protestantischer Bischof von Osnabrück, ein stattlicher
Mann, traf gleichfalls mit seiner Familie ein. Es ging lustig an
dem prachtliebenden Hofe des Herzogs her.

		Otto Moltke vergegenwärtigte sich deutlich, wie er selbst
verstimmt und mißtrauisch bei den Spielen und Tänzen der
Gesellschaft zur Seite gestanden; ging doch von je her das Geschick
zur Fröhlichkeit, zum Scherzen und Galant sein ihm völlig ab. Er
mußte ja auch sein Weib beobachten, sein Weib, dem andere zu
huldigen wagten. Und allen voran er, der gewandte Prinz Ernst
August. Was sollte Moltke dagegen thun? Er sprach ernstlich,
drohend mit Amalie, aber sie lachte und nannte ihn ihren lieben,
eifersüchtigen Querkopf. Endlich ertrug ers nicht mehr; er befahl
die Vorbereitungen zur Abreise, [bookmark: page129] entschuldigte sich beim Herzoge mit dem
Vorgeben, seine Frau sei leidend und bedürfe der Ruhe, und sagte
ihr, daß sie nach dem Jagdschlosse zurückkehren wollten. Nun bat
und bettelte sie ums Hierbleiben, nun weinte sie, aber es half ihr
nichts.

		Kaum war man acht Tage in Katelnburg, so ließ Prinz Ernst August
sich mit seinem Adjutanten zum Besuch ansagen. Er wolle Hirsche
schießen, jetzt wo noch der Schnee fußhoch lag! Gleichviel, man
mußte Sr. hochfürstlichen Gnaden den Herrn Bischof willkommen
heißen. Und ob Moltke auch knirschte und die Fäuste in der Tasche
ballte, er hatte den hohen Gast submissest zu empfangen.

		Wie belebt und strahlend ging Amalie dem Prinzen entgegen, es
war zum Tollwerden! Schlittenfahrten, Spiele, Wohlleben und
Scherzreden füllten die Tage. Welch reizende Wirtin sein Weib war,
das konnte dem hohen Herrn wohlgefallen; aber er, er litt
unsäglich. Der Respekt vor dem Herrscherhause, dem er schon als
Page gedient hatte, hielt ihn wie in eisernen Banden der
Selbstbeherrschung. Man kannte ihn als finster, als ungesellig, so
achtete niemand auf seinen Zustand.

		Endlich ward die Abreise angesetzt, Moltke fühlte noch heute,
wie die ausgesprochene Absicht Ernst Augusts ihm eine Erlösung
dünkte, wie er aufatmete und wieder zu hoffen anfing.

		Amalie erschien an dem Reisemorgen mit verweinten Augen; wie
diese Wahrnehmung ihn erboste! Die Stunde kam. Er eilte hinunter,
um nach den Wagen zu sehen, die Dienerschaft anzuweisen. [bookmark: page130]

		So nun schritt er die Treppe hinauf, um den Prinzen, der oben in
seiner Frau Gemach von ihr Abschied nahm, zu benachrichtigen, daß
alles bereit sei. Freudig, weil er den Gast los ward, öffnete er
die Thür, da – was sah er – o wie war der vernichtende Anblick noch
heute seiner Seele eingebrannt!

		Gejagt von seiner furchtbarsten Erinnerung, sprang der Grübelnde
empor, raste im Zimmer umher und sank, die schweren Gedanken weiter
verfolgend, wieder in den Armstuhl zurück.

		Das Paar stand in der Mitte des Zimmers und Amalie lag in des
Prinzen Armen, seine leidenschaftlichen Küsse bedeckten ihr
Gesicht, überfluteten sie.

		Eine Sekunde blieb der entsetzte Gatte wie gebannt stehen.
Unbegreiflich, daß er nicht vorstürzte, den Räuber seines Glückes
zu Boden warf und unter die Füße trat. Dies Versäumnis brannte ihm
noch heute in der Seele wie ein Dorn im Fleische.

		War es der höchste Grad von Verzweiflung, von dem er gebannt
ward, von dem eine Lähmung des ganzen Wesens ausging? War es die
lebenslängliche hündische Dressur, die ihn unter ihrer Fuchtel
hielt, kurz, er zog sich auf einen Augenblick, um seine Besinnung
kämpfend, zurück und lehnte gebrochen am Thürpfosten, die
fürchterliche Gewißheit, daß er betrogen werde, vernichtete seine
Kraft.

		Ein leiser Schrei brachte ihn zu sich, seine Frau hatte ihn
gesehen, sie entriß sich den Armen des Prinzen und floh ins
Nebenzimmer.

		Jetzt wandte sich Ernst August und gewahrte den [bookmark: page131] Hausherrn, der – o er wußte
mit welcher Anstrengung – eine hinausweisende Handbewegung machte,
oder wurde die Geste als höfliche Einladung zum Gehen
verstanden?

		Niedergeschlagenen Auges schritt der Gast an dem gebrochenen
Manne vorüber. Ja, Prinz Ernst August mußte in diesem Augenblicke
fühlen, daß seine Gunst hier am unrechten Orte war, daß Otto Moltke
nicht teilte, wie sich's Graf Platen später zur Ehre rechnete.

		Schweigend schieden die Männer. Seine Hand, die der Abreisende
dem Hausherrn gnädig reichen wollte, wurde von dem wie versteinert
Dastehenden übersehen. Mit dem Hute in der Hand verharrte Moltke,
starr wie eine Bildsäule, während der Reisewagen des hohen Herrn
abfuhr.

		Ein anderer, als er hinausgegangen war, kehrte er in das Haus
zurück. Nach der fürchterlichen Erstarrung der letzten Minuten
begann jetzt das Blut durch seine Adern zu toben. Sein Kopf glühte,
Funken tanzten vor seinen Augen. Er stürzte die Treppe hinauf und
in das Zimmer seiner Frau.

		Sie lag auf den Knieen, den Kopf auf dem Bettrande und die Hände
über dem Kopfe gefaltet oder gerungen. Verflucht – in so tiefer
Trauer über des Galans Abreise! Seine Wut kannte keine Grenzen. An
den Haaren riß er sie empor und schrie: »Bekenne Sünderin!«

		Sie flehte um seine Vergebung, sie sei schwach, thöricht und
verblendet genug gewesen, in der Scheidestunde keinen Widerstand zu
leisten, anders als in diesem einen bösen Augenblicke habe sie ihm
die Treue nie gebrochen. [bookmark: page132]

		Sein Hohnlachen antwortete ihr, er konnte und wollte ihr nicht
glauben. Er mißhandelte sie und schwor ihr, sie nie – nie wieder in
Liebe berühren zu wollen. Seit der Stunde kannte er nur Haß und
Verachtung für die Elende, die seine Ehre so gröblich verletzt
hatte.

		Im Herbst gebar sie eine Tochter. Er vermochte das Kind nicht
als seines anzusehen. Sein Gemüt war von unauslöschlichem Groll
erfüllt und verhärtete sich mehr und mehr.

		Wenige Jahre nach Moltkes Unglück starb Herzog Johann Friedrich,
ohne männliche Erben zu hinterlassen. Sein jüngerer Bruder, der
lebenslustige Bischof von Osnabrück, wurde Herzog von Kalenberg und
zog mit Frau und Kindern in Hannover ein.

		Jetzt stand Otto Moltke vor der größten Entscheidung seines
Lebens: sollte er dem Todfeinde dienen, ihm den Eid der Treue
leisten, oder sich unbeachtet und unbeschäftigt in die Einsamkeit
des Landlebens vergraben? Sein Ehrgeiz, der Reiz des Hoflebens und
die geheimnisvolle Anziehungskraft, die der Feind besitzt, siegten
über den Widerwillen des hart mit sich Kämpfenden. Vielleicht bot
sich doch einmal, in einer dem Fürsten nahen Stellung, die
Gelegenheit, seinen Haß zu befriedigen. Er wurde nach und nach
Oberjäger und Kammerherr, lebte möglichst viel am Hofe in Hannover
und lauerte auf eine Gelegenheit, seinem Herrn heimlich zu
schaden.

		Als er letzthin in Katelnburg gewesen, war die junge Schönheit
Ulrikens ihm aufgefallen. Er hatte sie, ohne sich einer Empfindung
für sie bewußt zu sein, in [bookmark: page133] der Absicht mitgenommen, durch den Besitz einer
solchen Tochter emporzukommen, an Stellung und Ansehen zu
gewinnen.

		Der Herzog schien seine frühere Berührung mit ihm vergessen zu
haben, er gehörte niemals zu den Günstlingen des Herrn, verwaltete
seine Ämter aber ungehindert. Nach Katelnburg war Ernst August
nicht wieder gekommen und um seine Frau hatte er Moltke nie
befragt. Die neulichen Worte an Ulrike, auf dem Balle bei Platens,
bezeugten allein, daß er sich noch Amaliens erinnerte.

		In dem Bündnisse mit Prinz Maximilian glaubte nun Moltke endlich
Gelegenheit zur Befriedigung seines Hasses zu finden und war
deshalb eifrig darauf eingegangen, in der dem Herzoge hochwichtigen
Sache zum Widerpart zu halten.

		Der Erbprinz Georg trat jetzt in des Vaters Fußtapfen; wiederum
war Moltkes häuslicher Frieden von dreister Fürstenhand angetastet
worden.

		Er hatte gemeint, kein väterliches Gefühl für Ulrike zu
besitzen, hielt er sie doch fremd seinem Blute, und nun fühlte er
trotzdem die Beleidigung, die der Erbprinz ihr angethan hatte, als
sei diese ihm selbst geschehen. Ja er meinte, Ernst August kaum
jemals so verabscheut zu haben, wie er nun Georg verabscheute, in
dem er einen kalten, egoistischen Wüstling sah. Vielleicht konnte
sich nur auf dem Unterbau seines alten Hasses die Gestalt des neuen
so riesengroß erheben.

		Aber er mußte auch hier sich ducken und das ihm Auferlegte
gelassen hinnehmen. Es gab ja für ihn kein [bookmark: page134] Recht gegen den Thronerben; offen
konnte er nichts thun, heimlich war er zu allem bereit, denn, das
fühlte er plötzlich mit überwältigender Klarheit, antasten lassen
konnte er Ulrike nicht; mochte sie auch nur scheinbar zu ihm
gehören, so fühlte er sich doch wie von einer unbekannten Macht
gezwungen, für sie einzutreten.

		Der Besuch Erich Moltkes rüttelte den Oberjägermeister aus
seiner Versunkenheit empor.

		»Ich komme, mon oncle,« sagte der
junge Mann, »euch auszusprechen, wie sehr ich den übeln Vorfall in
eurer Abwesenheit regrettiere.«

		»Ich weiß, Oberstlieutenant, ihr seid erst gestern Abend
retourniert und hier gleich, um nach dem Rechten zu sehen, wie ich
euch gebeten, im Hause gewesen. Ich danke euch; mehr vermochtet ihr
nicht zu thun.«

		»Meine verletzten Gefühle, über den ma
cousine zugefügten Affront, gleichen sicherlich den euren an
Bitterkeit. Allein was vermögen wir gegen den hohen Herrn?«

		Finster und knirschend vor Zorn standen die beiden Männer
einander gegenüber. Endlich sprach der Ältere: »Wir schädigen ihn,
indem wir Prinz Maximilians Sache protegieren. So ers aber wagt,
das Mädchen in meiner Nähe zu beleidigen, dann vergreife ich mich
an ihm, und mag er zehnmal der Sohn meines Herrn sein.«

		Nachdem sie ruhiger geworden waren, mußte Erich von seiner Reise
erzählen. Bedrückt fügte er hinzu, daß er vermutlich in nächster
Zeit zum zweiten male im Auftrage des Prinzen die Tour unternehmen
müsse.

		Prinz Maximilian war am gestrigen Abend, nachdem Erich Moltke
ihn mit Ulrike verlassen hatte, in großer [bookmark: page135] Erregung geblieben. In sein
Zimmer zurückgekehrt, schritt er heftig bewegt auf und ab. Sein
ganzes Wesen befand sich in leidenschaftlicher Wallung. Manchmal
schillernd in rasch wechselnden Stimmungen, loderte er jetzt auf in
einer einzigen Empfindung. Er fühlte sich freier und froher zu Mut
als jemals zuvor. Das ganze Leben erschien ihm in einem anderen
Lichte und alle Werte desselben beurteilte er von einem neuen
Gesichtspunkte. Warum hatte er bis jetzt nur eine Möglichkeit der
Befriedigung ins Auge gefaßt? Warum nur seinem hohen Stande und
seinem Ehrgeize leben wollen? Gab es weiter nichts Wünschenswertes?
Keine andere begehrenswerte Lage?

		Ulrike! Glanz und Wonne strahlten von dem Gedanken an sie über
ihn und verwandelten sein Empfinden. Welch ein liebreizendes
Geschöpf sie war! Er gönnte sie weder seinem Bruder noch ihrem
Vetter, der sich geberdete, als habe er ein Recht auf sie. Konnte
er sie denn auf keine Weise für sich gewinnen? Für sich – sein –
ihm verbunden – welch ein berauschender Gedanke!

		Maximilian stand still und überlegte. Ganz neue Zukunftspläne
und Bilder stiegen vor seinem geistigen Auge empor. Ein kleiner,
aber gesicherter Besitz, ein Kreis zum wirken und schaffen, und
sie, die er so heiß liebte, wie er nie einen Menschen geliebt
hatte, als Mittelpunkt, als teilnehmend an allem, was er that, als
umgeben von dem, was er aufbaute und schaffte.

		Er hatte es bis jetzt in seiner kriegerischen Laufbahn nur aufs
Zerstören abgesehen. Wie niedrig und [bookmark: page136] unwürdig erschien ihm dies in seiner
jetzigen liebevollen, friedfertigen Stimmung nun plötzlich! Nur
wenn er an seinen Bruder, den Erbprinzen, dachte, wandelte sich
sein Empfinden zur Bitterkeit. Triumphierend lachte er laut auf bei
der wohlthuenden Vorstellung, daß er vielleicht gewinnen werde,
wonach Georg vergeblich die Hand ausgestreckt hatte. Ihn in diesem
Falle schlagen, ihm entreißen, was er sich aneignen gewollt, ihm
trotzbieten, das wars, wonach er sich sehnte. Mochte doch dieser
heißbegehrte Sieg über das süße Mädchenherz ein größerer Gewinn
sein, als wenn er Georg eine der Herzogskronen entrang!

		Während der ganzen Nacht beschäftigte Maximilian sich mit seinen
neuen Wünschen und Plänen. Am Morgen hatten sie eine noch festere
Gestalt angenommen und am Nachmittage hielt es ihn nicht länger, er
mußte den ersten vorbereitenden Schritt thun.

		Kurze Zeit, nachdem der Oberstlieutenant seinen Onkel verlassen
hatte, trat Prinz Maximilian bei ihm ein. Er sah entschlossen und
freudig bewegt aus und ging mit ausgestreckter Hand auf den
Oberjägermeister zu.

		»Ich habe Wichtiges mit ihm zu überlegen, Monsieur Moltke,«
sagte er strahlenden Blickes.

		»Sind Ew. Durchlaucht bereits diensame Relationen von einem der
Höfe zugegangen?«

		»Ah pah! Daran denke ich jetzt nicht! Was ich meine, ist anderes
und auch für ihn ein so Großes, daß es ihm als eine Satisfaktion
dünken wird für das, was der Erbprinz seinem Hause angethan
hat.«

		Moltkes Gesicht verfinsterte sich: »Durchlaucht wissen? [bookmark: page137] Aber dagegen
vermögen auch Ew. Gnaden nichts Tröstliches zu offerieren.«

		»Doch, doch! O, er ahnt meine Wünsche und Pläne nicht! Wie
sollte er auch? So will ich ihm zu wissen thun, daß ich sein
Fräulein Ulrike liebe. Aber ich liebe sie mit rechtschaffneren
Intentionen als mein wüster Herr Bruder.«

		»Verstehe ich recht? Ew. Durchlaucht wollten? –«

		»Ja, – ihr irrt euch nicht, ich begehre sie zur Ehe!«

		»Aber wie ist denn das möglich, mein gnädigster Herr?«

		»Glaubt mir, ich werde meinen heißen Wünschen Erfüllung
schaffen!«

		»Und das Herzogtum, um welches Ew. Durchlaucht werben?«

		»Laß er die Kugel rollen, alter Freund. Gewinne ich importante
Stimmen für mich, so mögen sie mir dienen, meinen Herrn Vater für
das zu erweichen, was ich zu erbitten habe.«

		Der Oberjägermeister traute kaum seinen Ohren, als der Prinz ihm
mit großem Feuer auseinandersetzte, was er dachte und wollte.

		»Ich kann ihm nicht beschreiben, wie es in mir glüht. Meine
Wünsche, mein Streben und Wollen sind verwandelt. Ich kann mein
Glück nicht opfern! Ich werde es durchführen, sie in Ehren mein zu
nennen!« Dann meinte er: So gut wie sein Oheim, Georg Wilhelm von
Celle, könne auch er sich ein geliebtes Weib nach seinem Herzen
wählen. Ob das französische Fräulein Eleonore d'Olbreuse
wohlgeborener [bookmark: page138] sei als Fräulein Ulrike von Moltke? Ja, solchen
Engel, solch eine Perle wie die herzliebe Ulrike zu gewinnen, das
sei Kronen wert. Und bereite man ihm unübersteigliche
Schwierigkeiten, so sei er erbötig, mit einem Herrschaftssitze,
einer von den großen Kalenbergischen Domänen, fürlieb zu nehmen,
wie es schon öfter die Prinzen des welfischen Hauses gethan hätten.
Er wolle da seiner Liebe leben, seine Feldfrüchte bauen, seinen
Bauern ein gütiger Herr und ein treuer Familienvater sein.

		Moltkes Staunen war unbegrenzt. Wie hatte der Prinz für die
Wiedererlangung seines Rechts geflammt, wie zornig war er bei dem
Gedanken geworden, man könne ihn von der Höhe seiner Geburt
herabstürzen, könne verlangen, er solle als anspruchsloser Edelmann
leben, und nun zeichnete er sich plötzlich einen ganz anderen Weg
vor. Was sollte man davon denken? Würde er diesem Plane treu
bleiben?

		Nachdem Maximilian noch eine Weile von dem Glücke geschwärmt
hatte, das ihm die Liebe bieten werde, fragte der
Oberjägermeister:

		»Sind denn Ew. Gnaden schon einig mit dem Mädchen? Oder belieben
Durchlaucht zu befehlen, daß ich mit Ulrike über den Kasus
konferiere?«

		»O bei Leibe nicht! Rede er mit keinem Worte in meine intimste
Affaire hinein! Ich verlange zur Zeit von ihm nichts weiter, als
daß er mir thunlichst einen näheren Verkehr mit seiner Tochter
gestattet.«

		»Wie meinen das Ew. Gnaden?« fragte Moltke, mißtrauisch die
herabhängenden Brauen zusammenziehend.

		»Ehrlich wie ich's sage. Ich will gleich jedwedem [bookmark: page139] anderen Freier um
Fräulein Ulrike werben. Sie ist noch all zu respektvoll, scheu und
spröde, aber ich werde ihr Herz gewinnen, so ihr sie mir hier und
da anvertraut und meine Liebe protegiert. Aber meine Pläne müssen
vor Jedermann ein Geheimnis bleiben, auch vor dem herzlieben
Fräulein selbst.«

		»Wenn das Mädchen nicht kompromittiert wird, mag es sein,
Prinz,« erwiderte der Oberjägermeister kürzer und bestimmter, als
es sonst seine Art war, mit dem hohen Herrn zu sprechen.

		Maximilian erging sich nun noch in Versicherungen, daß Ulrikes
Ehre und ihr guter Name ihm eben so teuer sei wie dem Vater, und
daß sie ihm ruhig anvertraut werden könne.

		Als der Prinz, unter den alten Höflichkeitsbezeigungen von dem
Hausherrn hinaus begleitet, gegangen war, versank Moltke auf's Neue
in Nachdenken.

		In seinem Zimmer auf- und abschreitend, begann er ernstlich zu
überlegen. Er glaubte nicht an die Möglichkeit, daß Maximilian ein
Herzogtum gewinnen und daneben seine unebenbürtige Heirat
ermöglichen werde, aber er hatte einmal auf diese Karte gesetzt und
wollte ihr unter jeder Bedingung treu bleiben.

		Der Prinz war ein Sanguiniker, leidenschaftlich, hochfliegend,
voll Selbstvertrauen. Würde er ebenso beharrlich wie unternehmend
sein? Und wie stand er selbst da, wo lag sein eigener Vorteil, wenn
der Prinz den einen oder andern Plan energischer verfolgte?

		Wurde durch den Einfluß und Druck anderer Mächte Ernst August's
Bestimmung der Primogenitur umgestoßen, [bookmark: page140] gewann Maximilian die begehrte
Herzogskrone, so war Moltkes Glück an dem neuen Hofe gesichert. Er
besaß feste Versprechungen und würde immer eine der ersten Rollen
unter dem neuen Herzoge spielen. Daneben durfte er noch zu
Lebzeiten Ernst August's in der Freude schwelgen, einen
Lieblingsplan seines Feindes gestört zu sehen und mit gestört zu
haben. Ließ dagegen Maximilian, wie er nicht übel Lust zu haben
schien, allen Ehrgeiz fahren, begnügte er sich mit einer Domäne als
Abfindung und heiratete Ulrike, so war er außer stande, seinem
Schwiegervater eine einflußreiche und angesehene Hofstellung zu
verschaffen. Im Gegenteil, Moltke würde als Vater der
unebenbürtigen prinzlichen Gemahlin in eine schiefe Lage kommen,
vielleicht gar entlassen werden.

		Im Ausschreiten starrte er, ohne etwas zu sehen, vor sich hin:
»Ein Thor wäre ich, mir das einzufädeln – nur um des verliebten
Schmetterlings Willen zu thun!«

		Es war möglich, daß der Herzog sich den Wünschen des unbequemen
Drängers fügte, daß er dem Sohne, um sich seiner zu entledigen,
eine Domäne gab, daß er in die Mesalliance willigte.

		Von einem neuen Gedanken ergriffen, stand Moltke plötzlich wie
angewurzelt da.

		Ernst August konnte die Heirat Ulrikes mit seinem Sohne nicht
zugeben, wenn die alten Befürchtungen Moltkes, sein alter
fressender Ingrimm, zu recht bestanden. O hier gab es endlich eine
Möglichkeit klar zu sehen, eine Hoffnung, die Wahrheit zu erfahren,
die Wahrheit, nach der er seit siebzehn Jahren vergeblich lechzte!
Gestattete der Herzog die Verbindung, so durfte er aufatmen, so war
[bookmark: page141] seine Ehre
hergestellt, so war der Druck, der Alp seines Lebens von ihm
genommen. Ja, um diesen hohen Preis, diese wunderbare Erleichterung
seines Gemüts vielleicht zu erlangen, wollte er alle anderen
Erwägungen hintansetzen, wollte seine ehrgeizigen Hoffnungen
darangeben und mit vollem Eifer auf des Prinzen Wünsche eingehen.
Maximilian sollte mit dem Vater über seine Heiratspläne sprechen,
und dann würde man ja sehen, wie der Herzog diese Wünsche seines
Sohnes aufnahm, was er sagte, wie er sich zu den Vorschlägen
stellte, ob er nur leise abwehrte oder ob er von vornherein ein
»Unmöglich!« gleich einem Grenzpfahl aufpflanzte.

	
		
		Achtes Kapitel

		Der Hof und die ganze Stadt befanden sich in einem Taumel der
Freude. Baron Grote hatte aus Wien eine Estaffette mit der
berauschenden Nachricht geschickt, Sr. Majestät Kaiser Leopold habe
eingewilligt, eine neunte Kur zu schaffen, und habe, in Anbetracht
der dem Hause Habsburg vom Herzog Ernst August von Hannover
geleisteten ersprießlichen Dienste, diesem den Kurhut verliehen.
Zwar sei die Glücksbotschaft noch nicht offiziell zu nehmen, da die
nötige Einwilligung der übrigen acht Kurfürsten noch ausstehe, auch
gebe es immer noch einige Förmlichkeiten zu erledigen, indes im
allgemeinen sei man einig, und der Herzog dürfe sich als Kurfürst
betrachten, [bookmark: page142]
auf dem Grunde einer »ewigen Union« mit Österreich sei der Vertrag
abgeschlossen worden.

		Ernst August hatte also das nächste Ziel seiner Wünsche
erreicht. Er durfte sich als Kurfürst ansehen. Die noch
ausstehenden Einwilligungen und Förmlichkeiten waren nebensächlich,
der Kaiser hatte seine schriftliche Zustimmung gegeben und konnte
nun nicht mehr zurück. Ein Ereignis von größter Tragweite für den
mit der neuen Würde Belehnten. Sein Ehrgeiz fühlte sich vorläufig
befriedigt, man konnte nicht wissen, was die Zeiten noch Größeres
in ihrem Schoße bargen, einstweilen war ein schöner Schritt
vorwärts zur Befestigung des Familienansehens gethan.

		Die für das Recht der jüngeren Prinzen verbündeten Männer
teilten die Freude von ganz Hannover über diese neue Wendung der
Dinge indes durchaus nicht. Sie erkannten klar, daß eine solche
Standeserhöhung des Hauses ihren Bestrebungen schwerlich günstig
sein könne. In einer Versammlung beim Oberjägermeister kam es offen
zur Sprache, daß der Kurfürst für die neue Würde einen größeren
Länderbesitz als sicheren Untergrund gebrauche und noch weniger als
früher zu einer Teilung seines Erbes geneigt sein werde.

		Trotzdem beschloß man an allen Plänen festzuhalten. Der
Oberstlieutenant von Moltke trat wie gewöhnlich am wenigsten
bestimmt hervor; ihm war die ganze Sache, die er für aussichtslos
hielt, wenig mehr als eine Pflicht dienstlicher Hingabe an seinen
Herrn. Die andern drei wurden jeder von besonderen Triebfedern
geleitet. Der Prinz wollte zur Erreichung seiner Ziele, lagen sie
auch [bookmark: page143] jetzt
in anderer Richtung, einen Druck auf den Vater ausüben können. Der
ältere Moltke dachte wie immer, in erster Linie an seinen nun
verdoppelten Haß, und der braunschweigige Sekretär vertrat die
Interessen seines Herrn, des Herzogs Anton Ulrich, der in einer
demnächstigen Teilung des Erbes eine Schwächung der mit ihm und
seinem Hause wetteifernden Vetterschaft sah.

		Da man mit Recht annehmen konnte, daß die Standeserhöhung der
hannoverschen Welfen hier und da Neid und Widerspruch hervorrufen
werde, so mochte die jetzige Wendung der Dinge gewisse günstige
Stimmungen für die heimliche Gegenpartei hervorrufen. Und so wurde
eine erneute Rührigkeit in Beschickung der verschiedenen Höfe
beschlossen.

		Der Kurfürst Ernst August wollte das frohe Ereignis der
endlichen Erlangung des Elektorats, aus das er schon so lange durch
treues Zusammenhalten mit Österreich hinarbeitete, mit einem
glänzenden Feste feiern. Eine Cour im Stadtschlosse erschien ihm
jedoch für das noch nicht amtlich festgestellte Ereignis zu
schwerwiegend. Sie konnte immer noch stattfinden, wenn Grote in
Wien die feierliche Belehnung erhalten hatte.

		In Herrenhausen war ein großer Orangeriesaal fertiggestellt
worden. Der italienische Maler Tomaso hatte die Decke mit
prächtigen Freskogemälden verziert. Statuen und Büsten, zwischen
grünen Pflanzen verteilt, schmückten den Raum. Und da man sich eben
einer vorzüglichen Schlittenbahn erfreute, dachte der Kurfürst,
sich und seine Gäste im Schlitten durch die damalige Pappelallee zu
einem lustigen Feste nach Herrenhausen befördern [bookmark: page144] zu lassen. Rasch wurden von
allen Seiten große Vorbereitungen getroffen.

		Der ausersehene Tag konnte nicht schöner und passender sein.
Eine glitzernde, festgefrorene Schneehülle bedeckte die Erde,
Rauhfrost schmückte die Bäume, geringe Kälte und winterlich klarer,
durchsonnter Himmel luden zu der Schlittenfahrt ein, die man
beabsichtigte.

		Die Kurfürstin Sophie wollte, umgeben von den älteren Personen
ihres Hofstaates, die Gäste in Herrenhausen empfangen, nahm also an
der prunkenden Fahrt keinen Anteil. Desto mehr war diese nach Ernst
August's Geschmack.

		Um ein Uhr versammelten sich die Schlitten mit ihren Insassen
auf dem Schloßhofe, wo eine rauschende Janitscharenmusik,
ausgeführt von der Hofkapelle, die verkleidet in einen langen, mit
Tannenreisern geschmückten, buntverzierten Schlitten gepackt war,
die Ankommenden empfing.

		Die Herren hatten nach eigener Neigung ihre Begleiterinnen
wählen dürfen. Alle Veranstaltungen, die den galanten Verkehr der
beiden Geschlechter begünstigten, waren, nach dem Vorgange des
französischen Hofes, dem Zeitgeschmacke gemäß und wurden mit Fleiß
herbeizuführen gesucht. Ebenso liebte man öffentliche
Schaustellungen und ließ gern das staunende Volk sich am Glanze des
Hofes erfreuen. Um hierzu vielen Leuten Gelegenheit zu geben,
wählte man Umwege oder zog Kreise durch eine Anzahl von
Straßen.

		Mit dem Anfahren der prächtigen Schlitten hatten sich auch schon
eine Menge neugieriger Zuschauer in der [bookmark: page145] Nähe des Schlosses versammelt. In
Scharen standen sie hier und da auf der Straße, belagerten die
Einfahrtsthore des Schloßhofes und starrten entzückt das sich mehr
und mehr entwickelnde Schauspiel an. Die Wache war bei solchen
Gelegenheiten angewiesen, so lange glimpflich zu verfahren, bis
Störungen oder Zudringlichkeiten vorfallen würden, dergleichen gab
es aber eigentlich niemals. Die Ehrfurcht vor den Höhergestellten
und die ruhige Besonnenheit des norddeutschen Wesens schützten
davor.

		Endlich hatten sich alle Erwarteten auf dem Haupthofe
versammelt. Nun fuhr auch der eigens zu diesem Zwecke in aller Eile
angefertigte Prachtschlitten Ernst Augusts am inneren Schloßportale
vor. Das Gefährt war von kühngeschweifter Form mit Arabesken
verziert und vergoldet. Am vorderen Teile prangte in stattlicher
Größe das springende weiße Pferd, das heilige Symbol des alten
Niedersachsens, und darunter lehnte das Wappen mit dem Kurhute
darüber, farbig und golden ausgeführt. Der Schlitten war mit
Tigerfellen und gelbseidenen Kissen ausgelegt, hintenauf stand
Mustapha, der Leibmohr des hohen Herrn, in seiner bunten Tracht, in
Turban und Pluderhosen, und klatschte mit einer großen Peitsche;
sechs Pferde mit vergoldeten Schellen behängt, von drei Postillonen
geritten, waren vorgespannt. Pagen in flatternden Mäntelchen von
Seide gingen nebenher.

		Nun erschien der Kurfürst in der Schloßthür, umgeben von
Kammerherren und Lakaien. Er trug über seiner Gesellschaftskleidung
einen purpurroten Sammetmantel mit Hermelin verbrämt, auf den die
blonden Locken seiner Staatsperücke lang herabfielen. Sein Gesicht
strahlte [bookmark: page146] von
befriedigtem Stolze, während er den von weißen Federn umwallten Hut
einen Augenblick lüftete und sein Auge mit gnädigem Blick über die
versammelten Schlitten schweifen ließ, neben denen jedesmal der
dazu gehörige Kavalier, den Hut in der Hand, stand.

		Nachdem der Kurfürst eingestiegen war, fuhr der Galaschlitten
vor die naheliegende Thür der Platenschen Wohnung, wo, geführt von
ihrem Gemahl und umgeben von mehreren beflissenen Lakaien, sogleich
die Gräfin Klara Elisabeth erschien und zu dem Fürsten
einstieg.

		Jetzt setzte sich das Fuhrwerk mit der Musik in Bewegung,
Vorreiter folgten, dann kam der kurfürstliche Schlitten, darauf der
des Kronprinzen mit der Generalin von Weik, dann die Kurprinzessin,
vom Grafen Königsmark gefahren, und so nach dem Range folgend alle
übrigen mehr oder minder prächtigen Schlitten.

		Als der glänzende Zug aus dem Schloßhofe auf die Leinstraße bog,
ging eine Bewegung staunenden Entzückens durch das versammelte
Volk. Man wagte nicht, sich laut zu äußern, aber das Vergnügen an
dem Schauspiele strahlte von allen Gesichtern, und als
Wechselwirkung thronte stolze Freude aus den Mienen derer, die das
Schauspiel vorführten, erhöhte doch die befriedigte Eitelkeit den
Genuß der Bevorzugten.

		Schellen klingelten, Peitschen knallten und leise Ausrufe der
Bewunderung tönten von Mund zu Mund. Die Strahlen der Wintersonne
gleisten über den funkelnden Schnee, die Vergoldung der Schlitten,
das blanke Geschirr der Pferde und die glänzenden bunten Stoffe der
Gewänder, daß es zum Augenverblenden schimmerte. [bookmark: page147]

		Der Zug ging nicht geradesweges nach Herrenhausen hinaus, man
wollte den getreuen Unterthanen noch eine Weile das Glück gönnen,
sich an der Herrlichkeit des Hofes zu werden.

		Man fuhr über den Holzmarkt, durch die Kramerstraße, bog rechts
über den Marktplatz und an der Ecke des Rathauses in die Dammstraße
ein, worauf man wieder beim Schlosse anlangte. Es war bekannt
geworden, welchen Weg der prunkende Auszug nehmen werde, und so
waren alle Fenster, Erker und Gassen von neugierig spähenden
Zuschauern dichtgedrängt besetzt. Man mußte langsam fahren, weil
das durch die Enge der Straßen und die Begleitung von Fußgängern
geboten ward, und so konnten sich alle die weitgeöffneten,
schönheitshungrigen Augen an dem Glanze satt sehen.

		Zum zweiten Male langte jetzt die Reihe der Schlitten auf dem
Holzmarkte an.

		Vor dem Potthofschen Bäckerhause standen im Kreise der Nachbarn
die sämtlichen Insassen des Hauses. Frau Minette zierlich und
frisch wie ein eben aus dem Ofen genommener leckerer Kuchen. Neben
ihr, mit vor Vergnügen funkelnden Augen, ihr Bruder Just und ebenso
wie er, mehlbestaubt, mit bis zum Ellenbogen bloßen Armen, die Füße
in losen Klappantoffeln, stand ein anderer Gehülfe zur Seite.

		Valentin, der Werkführer, ein stämmiger Mann mit ehrlichem,
breitem Gesichte, hielt das Auge mehr auf die erregten Mienen der
jungen Meisterin gerichtet als auf das nahende Gepränge. Was ging
der Hof die Frau an? Weshalb folgten ihre schwarzen Augen den
Schlitten [bookmark: page148]
mit solchem Eifer? Das war mehr als die bloße Freude an Glanz und
Pracht. Fühlte sie Neid, wechselte sie jetzt die Farbe, traten ihr
die Thränen in die Augen, weil sie es bedauerte, nicht eine der
großen Damen zu sein? Es drückte ihm das Herz ab, sollte er denken,
daß sie so eitel und hochfahrend sei.

		Die Leute ringsumher drängten vor, stießen sich mit den
Ellenbogen an, riefen: »Kiek emal!« – »O wie prächtig!« – »Dat is
use Kurprinz.« – »Ne so en Staat!«

		Minettens Blick folgte wie gebannt dem vierten Schlitten. Es war
eine zierliche silberne Muschel mit zwei Apfelschimmeln bespannt.
Prinz Maximilian saß neben einem schönen, blonden Mädchen darin,
das er zärtlich ansah. Der Ausdruck seines ihr so bekannten edlen
Gesichts schnitt der jungen Frau tief ins Herz. O, einst hatte er
sie auch so angesehen, jetzt dachte er nicht mehr an sie und hatte
keinen Gedanken für sie übrig. Ein schneidender Schmerz, ein wilder
Zorn durchzuckten sie. Wann fand sie endlich Gelegenheit, ihm
heimzuzahlen, was sie litt?

		Sie hatte Prinz Christian ein paarmal in Mullbergs verstecktem
Hinterstübchen gesehen, sie fühlte, daß er ihr immer ergebener, daß
er immer verliebter wurde. Sie führte den jungen Gesellen am
Bändchen, ohne ihm Gunst zu gewähren, das wollte sie, so war es ihr
recht, aber immer fand sie durch seine Hilfe noch nicht das, was
sie suchte, eine Möglichkeit, sich an dem Ungetreuen zu rächen.

		Während diese Gedanken durch Minettens Kopf schossen, kam der
Schlitten, den Prinz Christian selbst [bookmark: page149] lenkte, vorüber. Der verliebte
Jüngling sah das hübsche, junge Weib, bog übermütig ein wenig aus
der Reihe, lachte zu Minette hinüber und senkte die hohe, weiße
Fahrpeitsche mit deutlich sichtbarem Gruß. Die junge Frau achtete
kaum darauf, ihr Auge folgte gespannt der Gestalt Maximilians, der
sich ohne Aufhören flüsternd zu seiner Begleiterin neigte.

		Die Umstehenden wurden aufmerksam. »Hei mag ehr lieben,«
wisperten sie. »Use Prinz Krischan hat vor die Potthofin geswenkt,
kiek mal, sie schämt sick.«

		Minette preßte die Hand auf ihr zuckendes Herz, war das jetzt
seine Liebste, deretwegen er sie verlassen hatte? Der Atem versagte
ihr, die blendenden Farben, das Geräusch, das Geschwätz um sie her,
bereiteten ihr Schwindel, sie ertrugs nicht mehr, wandte sich kurz
und eilte ins Haus, wie sie glaubte, unbemerkt.

		Dem war aber nicht so. Valentin hatte sie heimlich beobachtet,
unklar fühlte er mit ihr und wußte, daß etwas Besonderes in ihr
vorgehe. Die Frau litt bei dem Anblick der Vornehmen, die sie gar
nicht kannte? Da sah er mit namenlosem Erschrecken Prinz Christians
vertraulichen Gruß. Was bedeutete das? Kannte die Meisterin den
Fürstensohn? Was hatte sie mit dem zu schaffen? Und nun schlüpfte
sie gar verstohlen davon. Angst und Zorn stiegen in der
vertrauenden und hoffenden Seele des Altgesellen empor. Er war
seiner selbst nicht mehr mächtig und folgte, sacht aus dem dichten
Kreise der Zuschauer entweichend, Minetten in das Haus.

		Sie saß gleich rechts in der Ladenstube auf dem hohen Tritt, auf
dem sie sonst, wenn sie verkaufte, zu [bookmark: page150] stehen pflegte, hatte die
Ellenbogen auf ihre Kniee gestützt und das Gesicht in den Händen
vergraben. Ohne auf seinen Schritt zu achten, hockte sie hier in
ihren eifersüchtigen Schmerz versunken. Sie schrak auf, als er
dicht vor ihr stand.

		Er hielt die starken mehlbestaubten Arme untergeschlagen und
starrte auf sie herab. Mühsam kam es von seinen Lippen: »Wat hät
sie, Fru Meistersch?«

		Sie sprang empor, dunkles Rot lief über ihr Gesicht, sie schob
sich mit beiden Händen das Haar unter die Mütze und stammelte mit
dem Ausdruck eines ertappten Kindes: »Wat sall ick hebben?«

		»Sie – sie – sie hat was – mit einem hohen Herrn – einem
Prinzen,« er drückte und knirschte seine Anschuldigung langsam
heraus.

		Verwirrt strich sie an ihrem Schürzensaum hinunter: »Was
kümmert's ihn?«

		»Dunnerslag, Meistersch, sie weiß, daß ich ihr nachgehe!«
brauste er auf. »Sie weiß, daß ich mit Verlöft um sie freie. Sie is
en smuckes, krullhaarigt jung Wief; so ein prinzlicher Herr mit ihr
scharmiert, gift et en gottloses Maulreißen und en Unglück und dat
– dat lied ick nich!« Er ballte die Fäuste im Bewußtsein seiner
Machtlosigkeit und seines Ungeschicks, sich so auszudrücken, wie er
wollte. Da sie schweigend vor sich hin starrte, fuhr er fort:

		»Ich will ihr nichts Schlimmes nachsagen, da sei Gott vor! Aber
ich will auch nicht, daß es andere thun, oder daß sie sich selber
ins Gesicht schlägt,« er sah sie mit großer Liebe an. »Ich bin ja
man e'n hagebüchenen Kerl, aber sie kennt mich lange und weiß, was
sie an [bookmark: page151] mir
hat. Und da wir einmal so snacken, sollte sie nur auch am letzten
Ende man sagen, ob sie mich will oder nicht.«

		»Ich mag noch nich wieder freien, Valentin.«

		»Es wäre doch am besten für sie und das Geschäft.«

		»Wart er noch. Ich kann's noch nicht.«

		»Wann soll ich dann wieder bei ihr ansprechen?«

		»Im Frühjahre – mag sein, daß ich's dann kann.«

		»Gut. Ich warte, Meistersch, aber wahre sie sich – ich kann's
nicht leiden, wenn die Leute ihr hinterher schimpfen, und ich bin
nicht so'n schlimmen Döselbart, wie ich aussehen thue – ich möcht'
sie vor allem Unrechten in Obacht nehmen.«

		Der Prachtzug war mittlerweile die Burgstraße hinunter gefahren.
Aus der Ballhofgasse drang ein Haufen Leute, denen man es ansah,
daß sie aus seltsamen Winkeln kamen.

		Im dichtesten Knäul stand die Mullbergin, sie bewegte,
unaufhörlich schwatzend, den Kopf so heftig, daß die Striche ihrer
Haube um das magere Gesicht flogen, und wies mit einem Finger, so
krumm wie ihre Hakennase, auf jede Gestalt, die sie kannte oder die
ihr gefiel: »So wat is nu so lecker for mie as Braden!« plapperte
sie. »Wat smucke Mannlüe! O, ick kenne vele von de Maskerad her.
Ja, da kumt manch ein von de Vörnehmen to us un treckt sick üm. Un
wat de Fruenslüe sünd, de sünd 'er ok bie, de steckt sick ok achter
de Maskens un maket sich en Plesir« – sie lachte heiser und
spöttisch auf.

		Ihr kleiner, behaglicher Mann stand daneben, hielt [bookmark: page152] die Hände über dem
Bäuchlein gefaltet, schmunzelte vergnügt und nickte nur manchmal
wie zustimmend so eifrig mit dem dicken Kopfe, daß die Löckchen der
schwarzen Pferdehaar-Perrücke an seinen fetten Wangen auf und ab
tanzten.

		Von hier aus fuhren die Schlitten auf das Steinthor zu und dann
die gerade, weißschimmernde Allee hinunter nach Herrenhausen
hinaus.

		Welch herbe, reine Luft das war! Wie die Sonne über den Schnee
spielte, welch krauses, Weißes Laub die Bäume vom Rauchfrost
trugen, wie das Trompetengeschmetter, das Klingeln,
Peitschenknallen und das Lachen der vergnügten Menge weit hin über
die verödeten Felder schallte!

		»Fühlt sie sich befriedigt, Fräulein von Moltke?« fragte
Maximilian zärtlich besorgt. »Ist ihr auch nicht zu kalt? Amüsiert
sie die Fahrt?«

		»Ja, es ist sehr prächtig, durchlauchtigster Herr!«

		»Aber sie kommt nur doch nicht ganz kontentiert vor? Ich möchte
laut hinausjubeln vor konstantem Glücksgefühl!«

		Sie sah ihn mit erschrockenen Augen an: »Der gnädigste Herr
belieben so empressiert zu sein,« flüsterte sie zaghaft, »ich kann
mich nicht laut freuen.«

		Ja, sie blieb scheu und ließ sich nicht von ihm fortreißen; aber
er würde sie doch noch erwärmen und mit einer ähnlichen Empfindung
erfüllen, wie die war, von der er durchbebt wurde.

		Christian dachte an die Potthofin, wie hübsch und zierlich sie
zwischen alle dem ruppigen Volke gestanden, [bookmark: page153] hätte er sie doch an seiner Seite
haben können, statt des langen Hoffräuleins Melusine von
Schulenburg, die man ihm zugeteilt hatte.

		Niemand war heute schwerer zu unterhalten als der Kurprinz.
Georg lehnte sich im Schlitten zurück und wußte den Bemühungen
seiner Dame wenig Dank.

		»Wie trocken und frostig er ist,« dachte die kokette Wittwe an
seiner Seite, »und doch darf ich ihn nicht loslassen, es handelt
sich um meine Zukunft; mit Sophie Dorothee kommt er immer weiter
auseinander. Wer weiß, was noch geschieht und was mir zu teil wird,
falls ich ihn mit unzerreißbaren Banden an mich fesseln kann.

		Georg wandte manchmal verstohlen einen Blick zurück, wenn es ihm
dann gelang, Ulrikens sanftes, zartgerötetes Gesicht zu sehen,
steigerte sich sein grimmiges Mißvergnügen. Wie scheu war sie
wenige Tage früher vor ihm entflohen. Welch eine lächerliche und
demütigende Rolle hatte sie ihn in seinen eigenen Augen spielen
lassen, als er im Dunkeln, ins Tischtuch verwickelt, stolpernd mit
allerlei Speisen und Geräten auf der Erde gelegen. Diese kleine,
spröde Hexe mußte er noch sein nennen, mochte es kosten, was es
wollte! Maximilian schien ihm ins Gehege zu kommen, der
Überlästige! Allerorten trachtete er ihn zu verdrängen, aber er
wollte seinen Mann gegen diesen nichtsbedeutenden, jüngeren Prinzen
schon stehen.

		Nun fuhr der Schlitten mit der Musik in den Schloßhof und
stellte sich, den übrigen Ankommenden Raum gebend, dem Portale
gegenüber auf. Schmetternde Fanfaren feierten die Ankunft. Ein
Schlitten nach dem [bookmark: page154] andern fuhr vor, die Insassen stiegen aus und
wurden, je nachdem, mit mehr oder weniger Feierlichkeit
empfangen.

		Im Orangeriesaale erwartete die Kurfürstin Sophie, von ihrem
Hofstaate umgeben, den Gemahl und die Gäste.

		Nach einer Defilier-Cour vor dem hohen Paare, die den Charakter
einer Gratulation zu der neu erworbenen Würde an sich tragen
sollte, wurde Chokolade und Kuchen gereicht und dann bewegte sich
die Gesellschaft zwanglos durcheinander. Man bewunderte den
neugeschaffenen Saal, das prächtige Deckengemälde, die schöne
Aufstellung der Orangen, Camelien, Laurustinus und Lorbeerbäume,
hier und da bildeten sich plaudernde Gruppen.

		»Wir sollen, wie es heißt, noch die interessante surprise eines festlichen Spiels genießen,
Generalin?« fragte Frau von Winzingrode die Weik.

		»Ja,« erwiderte die schöne Wittwe. » Ma
sœur wird mit ihrem Gemahl auftreten und durch Gesang und
Tanz die kurfürstlichen Herrschaften feiern.«

		»Sehr complaisant von Frau
Gräfin.«

		»Die Ehre kommt niemandem sonst zu als der ersten Dame des
Hofes.«

		»Kurfürstliche Gnaden sieht vermutlich niemanden lieber,« es lag
ein scharfer Ton in diesem Ausspruch der Dienerin Sophiens.

		Der Kurprinz hatte Moltke zu sich befehlen lassen, mit auf den
Rücken gelegten Händen und gerunzelter Stirn stand er dem sich tief
Verneigenden gegenüber. Bitterer Haß des einen gegen den anderen
wühlte in beider Seelen. Des Oberjägermeisters Gefühl bäumte [bookmark: page155] sich auf gegen
den, der den Frieden seines Hauses gebrochen hatte und dem er nun
doch die größte Ehrfurcht bezeigen mußte.

		Allein auch Georg haßte diesen Mann. Kein Wort der
Anschuldigung, der Abwehr war über die Lippen des Beleidigten
gekommen, aber der gespannte Ausdruck des unschönen Gesichtes, die
tief herabhängenden Brauen, das boshaft darunter hervorblinzelnde
Auge sprachen deutlich genug. Der stumme Vorwurf reizte den Prinzen
unsäglich.

		»Im Deister gewesen?« begann Georg.

		»Zu Befehl, kurfürstliche Gnaden.«

		»Viel Schnee da?«

		»Stark eingeschneit.«

		»Hat er schon Vorkehrungen treffen lassen?«

		»Ew. Durchlaucht beliebten –«

		»Ah, pah, ich beliebte noch garnichts. Imbécille, der er ist. Bestelle er alles ab. –
Mag noch nicht jagen, erwarte er meine Ordre, wann ich will.« Damit
wandte sich der Prinz und ließ den Oberjägermeister zitternd und
knirschend vor Wuth stehen.

		Georg wollte sich nicht um Ulrike kümmern, er grollte dem
albernen Dinge, verstohlen wanderten seine Augen aber immer wieder
zu ihr hinüber und sahen mit brennendem Verdruß stets Maximilian in
ihrer Nähe.

		Ulrike selbst gewahrte die zunehmende Wärme des ritterlichen
Prinzen mit steigender Unruhe. Wie konnte sie sich dessen erwehren?
Sie dachte wieder und wieder an ihre Mutter, an ihr Versprechen,
jeder Versuchung gegenüber fest zu bleiben, und sehnte sich nach
dem ernsten [bookmark: page156]
Gesichte Vetter Erichs, der ihr wie eine unentbehrliche Stütze, als
ein wahrer Trost erschien. Gestern Morgen war er eilig und
bedrückten Wesens gekommen und hatte ihr Lebewohl gesagt. Er könne
diesmal nicht scheiden, ohne sie zu sehen. Sie dürfe nicht von
seiner Abreise sprechen, es sei ein dienstliches Geheimnis. Sie
solle ihn nicht vergessen. Ein: Gott sei mit euch, Ulrike! war sein
tief bewegtes letztes Wort gewesen. Es ging dem Mädchen nach und
wurde von nichts übertäubt. Und hier nun, während sie an Erichs
Betrübnis und Unruhe dachte, die ihn doch wohl ihretwegen gequält
hatte, umgab sie Maximilian mit aller Freundlichkeit seines
berückenden Wesens, und verfolgten sie von ferne die stechenden
Blicke des Kurprinzen. O, sie begriff jetzt ihrer theuren Mutter
Warnungen; sie fühlte sich in rechter Not und Bedrängnis.

		In einer der Fensternischen standen Graf Platen und der
Schloßhauptmann von Hardenberg.

		»Haben der Herr Geheimrat wohl ein Auge auf die jüngeren
Prinzen?« wisperte Hardenberg, sich vorsichtig umblickend.

		»Bin höchst content, weder des einen noch des anderen Hofmeister
zu sein,« lachte Platen spöttisch.

		»Man hört allerlei singuläre Gerüchte, Excellenz.«

		»Spielen sie? Machen sie Schulden? Haben sie galante
Avanturen?«

		»Davon weiß ich nichts. Man flüstert sich zu, die Prinzen hätten
eine Partei gebildet, suchten hochmögende Protektion und
beabsichtigten gegen das Gesetz der Primogenitur zu intriguieren.«
[bookmark: page157]

		»Possen, um Prinz Maximilian sattelt keiner sein Pferd. Doch
exkusieren sie mich – ein Kostümwechsel, meine Gemahlin läßt mir da
eben einen Wink zukommen – kleine Überraschung in petto.«

		Nun währte es nicht mehr lange, so deuteten gewisse
Vorbereitungen an, daß etwas Besonderes beabsichtigt werde. Die
Musik erschien auf einer Tribüne. Lakaien rückten Stühle zur Seite.
Der Hofmarschall von Koppenstein trat auf den Kurfürsten und seine
Gemahlin zu und lud sie unter tiefen Bücklingen ein, auf den
hochlehnigen, mit Kronen gezierten Armstühlen Platz zu nehmen, die
unter der Tribüne in einer Nische von grünen Pflanzen aufgestellt
waren. Pagen führten die anderen fürstlichen Personen zu den für
sie bestimmten Sitzen, um die sich sodann die Gesellschaft
ordnete.

		Ein Konzert der Instrumente eröffnete die Feier und steigerte
die Spannung auf das, was kommen werde.

		Nichts ist charakteristischer für jene Zeit als die Neigung für
sonderbare, symbolische Verkleidungen und Aufführungen. Die
phantastischen Dinge waren dem Zeitgeschmack am angemessensten.
Zugleich herrschte aber eine strenge Ordnung von Rang und Formen
und es wäre unmöglich gewesen – sollten es nur zwei Akteurs sein –
anderen, vielleicht durch Jugend, Schönheit oder Talent
ausgezeichneten, im Range aber minderwertigen Personen das
Huldigungsspiel zu übertragen als den bevorzugten Günstlingen, den
Höchstgestellten am Hofe, dem Grafen und der Gräfin Platen. Ja,
Klara Elisabeth würde nun und nie die Gelegenheit aus der Hand
gegeben haben, sich dem Kurfürsten in vorteilhaftem Lichte zu
[bookmark: page158] zeigen, ihm
zu schmeicheln und vor allen anderen Frauen hervorzutreten. Und so
erfolgte, bestaunt und bewundert, eine sonderbare
Schaustellung.

		Ein Herold trat auf und verkündete in französischen von Leibniz
verfaßten Versen: aus dem fernen Indien sei ein huldigendes Paar,
von Zephyren geführt, hierhergeschwebt, das heutige Fest
kurfürstlicher Krönung zu feiern.

		Sodann hüpften im Tanzschritt Graf und Gräfin Platen herein, als
Prinz und Prinzeß von Indien, in überladen prächtigem Putz, sie
nahten sich dem Fürstenpaare und die Gräfin begann mit schriller,
fetter Stimme, ihr französisches Huldigungslied abzusingen. Alsdann
tanzte das Paar unter Musikbegleitung ein Ballet, »Gigue« genannt,
ließ sich Blumengewinde reichen, kränzte damit Ernst August und
Sophie und hüpfte unter rauschenden Fanfaren und allseitigen
Beifallsäußerungen wieder ab.

		Als die Gräfin erschöpft und nach Atem ringend ins Vorzimmer kam
und auf einen Stuhl sank, während ihr Mann forteilte, sich
umzukleiden, trat ihr von ohngefähr Graf Königsmark entgegen. Es
war ihm im Saale zu heiß geworden, er hatte sich von den
Platenschen Kunstleistungen nicht viel versprochen und war
gegangen, kühlere Räume aufzusuchen.

		Als die Frau sah, daß der Graf anscheinend nicht mit unter ihren
Bewunderern gewesen war, blitzte es zornig in ihren Augen auf, sie
fuhr aus ihrer halb liegenden Stellung empor und rief ihm zu: »Ah
Graf, meprisiert ihr mein Spiel? Flieht ihr die Societät, um mich
nicht zu sehen? Das ist stark, das ist horrible – das heißt, mich
absichtlich offensieren!« [bookmark: page159]

		Königsmark hatte sich rasch gefaßt, gewandt antwortete er mit
dem Anschein von Ergriffenheit: »Im Gegenteil, merveilleuse
»Huldin«; ich sah und bewunderte euch; mächtig touchiert von eurer
Schönheit und Grazie stahl ich mich hinaus, um der bewegten Brust
Luft zu schaffen.«

		Wie geschmeichelt sie zu ihm aufblickte, wie sie ihm zulächelte;
sie reichte ihm die Hand zum Kuß und erhob sich der harrenden Zofe
entgegen, die sie in ein Kabinet führte, wo sie sich zum Souper
umkleidete.

		Nach dem Abendessen, das zwanglos an vielen kleinen Tischen
eingenommen wurde, stand der Kurfürst neben Klara Elisabeth und
sagte ihr Artigkeiten über die Aufführung.

		»Der Turban mit dem Perlengewinde stand euch vorzüglich, Gräfin,
auch der golddurchwirkte Shawl, den ihr höchst geschickt zu
schlingen wußtet, hob eure Schönheit, ich war sehr zufrieden mit
der Vorstellung.«

		Die Gräfin dankte strahlenden Auges für die Anerkennung. Als der
Fürst sie verlassen hatte, nahm sie voll befriedigter Eitelkeit auf
einem halb von grünen Pflanzen versteckten Ruhesitze Platz und
blickte, sich leise fächernd, in das Gewühl des Saales, wo man eben
unter großer Heiterkeit Blindekuh im Kreise spielte.

		Eine bekannte Stimme in der Nähe zog ihre Aufmerksamkeit nach
anderer Richtung auf sich. Da saßen, nur durch einige buschige
Topfgewächse von ihr getrennt, ihr den Rücken wendend, die
Kurprinzessin und Königsmark. Die wohlklingende Stimme des Grafen
hatte Klara Elisabeth aufmerksam gemacht; jetzt verstand sie auch
den Zusammenhang dessen, was man sprach. [bookmark: page160]

		»Denken Ew. kurfürstliche Gnaden sich meine perplexité. Ich war tout à
fait der ertappte Sünder. Etliche ganz rare Flatterien
mußten mir heraushelfen. Je stärker ich auftrage, dachte ich, je
bester. Sie ist an scharfe Dosen gewöhnt –«

		»Und sie glaubte?« kicherte Dorothee.

		»Alles; sie schmolz in sonniger Huld, das heißt, was nach dem
plumpen Hüpfer an der korpulenten danseuse zusammenhielt.«

		Beide lachten laut. »Dies Ballet von dem mageren Geheimrat mit
seiner massiven Dame erschien mir skandalös. Ihr thatet am
klügsten, daß ihr davonlieft.«

		»Wollte sie doch der Jugend und Schönheit Raum geben! Hätten
doch Ew. Gnaden Prinzeß diese Repräsentation excutieren dürfen!
Welch ein Genuß würde das gewesen sein!«

		» Mon beau-père will ja nur
sie.«

		»Ja, Durchlaucht scheinen total verblendet.«

		Ein Geräusch hinter ihnen ließ die Plaudernden umblicken, da
rauschte die Gräfin Platen mit zurückgeworfenem Kopf und hastigen
Bewegungen von dannen. Ein mitten durchgebrochener Fächer blieb auf
dem verlassenen Platze zurück.

		Die Prinzeß und Königsmark sahen sich erschrocken an. Dorothee
war blaß geworden, sie flüsterte mit aufsteigendem Schluchzen: »Da
hätte ich eine unversöhnliche Feindin mehr am Hofe!«

		»O, wie beklage ich meine Unvorsichtigkeit! Aber möchte das
zornige Weib sich nur an mir rächen, nicht an euch, verehrteste
Fürstin!« [bookmark: page161]

		Prinz Maximilian hatte seine Mutter aufgesucht und, wie sie
gewünscht, neben ihr Platz genommen.

		»Seid ihr zufriedener, mein Sohn?« fragte die Kurfürstin gütig.
»Mir schien, als divertiertet ihr euch wohl.«

		»Ich bin erfüllt von neuen Plänen und Hoffnungen, meine teure
Frau Mutter.«

		»Es giebt für euch keine Aussichten in die Zukunft, wie ihr sie
prätendiert, Maximilian. Laßt alle ehrgeizigen Wünsche fahren, mein
Sohn.«

		»Ich bin unter einer neuen Bedingung dazu bereit, Ew.
Gnaden.«

		»Und das wäre?«

		»Die will ich meinem Herrn Vater in eurer Gegenwart unterbreiten
und rechne auf euren gütigen Beistand. Verschafft mir nur die
Occasion, Sr. Liebden mit euch allein zu treffen.«

		Sophie sann nach. »Mein Gemahl sagte mir eben, er werde sich
morgen früh zehn Uhr über mein Wohlsein nach der heutigen
fête informieren.«

		»Gestattet ihrs, will ich um dieselbe Zeit in euren Gemächern
sein.«

		Sie willigte ein und fühlte aufs neue ihr Herz von dem Gedanken
an den Zwiespalt zwischen Vater und Sohn schwer belastet. Mit
welchen Wünschen und Vorschlägen mochte ihr unruhiger Liebling nun
wieder hervortreten wollen?

		Die Rückfahrt der Schlitten nach Hannover war zauberisch schön.
Am klaren Himmel stand der volle Mond und beleuchtete den Weg.
Fackelträger zu Pferde [bookmark: page162] begleiteten den Zug der Schlitten und die Musik
fuhr wie am Mittage voran.

		Der Kurfürst wunderte sich über die unzufriedene und zerstreute
Laune seiner Gefährtin. »Hat euch unser Fest nicht gefallen, Klara
Elisabeth?« fragte er.

		»O doch, mein gnädigster Herr, wolltet nur zu verzeihen geruhen;
ich bin von meinen Vapeurs heimgesucht und mir ist übel zu
Mut.«

		»Laßt euch gleich aufschnüren, wenn ihr nach Hause kommt, und
erholt euch von allen Anstrengungen.«

		Mit Zagen hatte Ulrike an den Heimweg gedacht. Was sollte sie
thun, wenn der Prinz noch zärtlicher und deutlicher wurde? Allein
sie hatte sich ohne Not gesorgt, Maximilians Benehmen war von
zarter Zurückhaltung und das bescheidene Mädchen begann anzunehmen,
daß sie sich geirrt habe, und so ward sie unbefangener als auf dem
Hinwege.

		Der Prinz hatte sich vorgenommen, die Geliebte nicht zu
beunruhigen, sah er doch ihre Furcht vor seiner Bewerbung und ehrte
sie. Ulrike konnte ja nicht wissen, daß er sie zur Gattin begehre,
sie argwöhnte von ihm dasselbe unberechtigte Bemühen um ihre
Zuneigung, wie es der Kurprinz gegen sie gewagt hatte. Er wollte
auch nicht eher sprechen, als bis er die Einwilligung seines Vaters
erlangt haben würde. Daß sie ihm dann ihre Liebe schenken werde,
daran vermochte er nicht zu zweifeln. [bookmark: page163]

	
		
		Neuntes Kapitel

		Die Kurfürstin Sophie ging am anderen Morgen unruhig und
erwartungsvoll in ihrem Zimmer auf und ab. Wie mochte diese
Begegnung zwischen Vater und Sohn ausfallen? Was konnte Maximilian
nun begehren? Und würde Ernst August gewillt sein, auf besondere
Wünsche des Sohnes einzugehen?

		Der Kurfürst trat herein, er war befriedigt von dem gestrigen
Feste und in der besten Laune. Sophie trachtete ihn darin zu
erhalten, sie hegte keinen lebhafteren Wunsch als den, daß ein
beide Teile befriedigendes Übereinkommen zwischen Vater und Sohn
getroffen werden möge. Sie wußte, daß die anderen jüngeren Prinzen
mit allem, was Maximilian wollte, zufrieden sein würden. Und so
konnte es dann endlich eine volle, erfreuliche Aussöhnung geben.
Hatte sie auch nach dem ersten schroffen Zusammenstoß vermittelt,
so fühlte sie doch, daß die beiden Feindseligen noch weit davon
entfernt waren, miteinander übereinzustimmen.

		Endlich kam Maximilian, er schien bewegt, die Farbe wechselte
auf seinem schönen Gesichte, und er küßte beiden Eltern mit
besonderer Inbrunst die Hand. Ernst August runzelte die Stirn bei
dieser warmen Huldigung des Sohnes, er argwöhnte ein Komplot von
Mutter und Sohn gegen sich und seine unumstößlichen Absichten und
faßte sich innerlich zur Vorsicht und zum Widerstande zusammen.

		Nachdem der Prinz einige anerkennende Worte über [bookmark: page164] den Verlauf des gestrigen
Nachmittags gesprochen hatte, ein Lob, das dem Kurfürsten
absichtlich und gemacht erschien, kam Maximilian auf seine Wünsche
und Vorschläge.

		»Ich bin gewillt,« sagte er offen und ehrlich, »meines Herrn
Vaters Akte über die Primogenitur zu unterzeichnen, so Ew. Gnaden
mir in anderer Weise entgegenkommen und ein sort nach meinem Herzen schaffen wollen.«

		»Bedingungen, Herr Sohn? Au fond
brauche ich eure Einwilligung und Unterschrift für meinen
souveränen Willen gar nicht, aber laßt hören, welche Prätensionen
euer Hirn jetzo ausgeheckt hat.«

		»In gutem Vertrauen zu meines gnädigen Herrn Vaters Großmut
wollte ich um eine feste Dotation, eine angemessene Abfindung,
einen Grundbesitz bitten, auf dem sich's standesgemäß mit Weib und
Kind leben läßt.«

		»Seh einer, mehr nicht? Und wo ist denn die Prinzessin, die dero
Ruhesitz mit beziehen möchte?«

		Der spöttische Ton Ernst Augusts reizte den Sohn, seinem Vater
gerade ins Auge blickend, sagte er mit großer Bestimmtheit: »Ich
werbe um ein Fräulein vom Adel und begehre eine Mariage mit
ihr.«

		»Sieht euch ähnlich; phantastisch, egoistisch und sans egards. Gut, mon
fils, daß ich noch ein Wort darein zu reden habe. So hört:
wir werden niemals in eine Mesalliance einwilligen!«

		»Die Verbindung mit einem tugendsamen, wohlerzogenen
Frauenzimmer, einem edelgeborenen Hoffräulein kann man keine
Mesalliance nennen! – Sie ist –«

		»Verschone mich mit Namen, ich mag nichts hören [bookmark: page165] von solchen Privataffairen.
Jegliches legitimierte pêle-mêle
fürstlichen Blutes mit dem untergeordneten Subjekte kommt mir vor,
als ob man Dreck in den Pfeffer mischt. Zettele eine amour mit deiner Schönen an, geht so weit ihr
wollt, aber denke nicht an das Skandalum einer Ehe.«

		»Mein Vater!« rief Maximilian gereizt aufspringend, »wie dürft
ihr meine Absicht also benennen! Hat nicht der Herr Pfalzgraf und
Kurfürst Karl Ludwig, meiner Frau Mutter leiblicher Bruder, das
Hoffräulein Susanne von Degenfeld geheiratet? Und ist dero eigener
Herr Bruder, mein hochwerter oncle,
der Herzog von Celle und Lüneburg, nicht mit Eleonore d'Olbreuse
vermählt?«

		»Nichts destoweniger infam schlechte Beispiele,« sagte der Vater
ingrimmig.

		Nun äußerte sich auch die Kurfürstin. Sie war von einem
lebhaften Standesbewußtsein erfüllt und eben durch den Sohn an
wunden Punkten berührt worden.

		»Ihr wendet verkehrte Mittel an, Maximilian,« sagte sie herbe.
»Um deinen Herrn Vater gnädig zu stimmen, konntest du nicht
ungeschickter sein.«

		»Oh!« rief der Prinz heftig, »es lassen sich in der Geschichte
unseres Hauses noch mehrere unebenbürtige Heiraten aufnennen, die
niemals für skandalös gegolten haben. Früher, als man noch so
generös war, die nachgeborenen Prinzen nicht hungrig, zu dem
Zwecke, totgeschossen zu werden, hinauszujagen, als Franz von Celle
mit dem Amte Gifhorn abgefunden wurde, freite sein älterer Bruder,
Otto, Meta von Campen und erhielt Harburg als Dotation. Und später
vermählte sich August, [bookmark: page166] der Bruder meines Großvaters, zur linken Hand mit
der schönen Amtmannstochter Ilse Schmiedichen und wurde Vater der
Herren von Lüneburg. Mich dünkt das weniger choquant als die heutige
Maitressenwirtschaft.«

		Diese unüberlegten Worte wirkten gleich Schlägen auf das
Elternpaar. Sophie, an den Schatten in ihrer Ehe erinnert, wandte
sich mit Thränen in den Augen zum Fenster, und der Kurfürst fuhr
zornig empor. Er ballte die Faust und schrie den Sohn an:

		»Will er eine neue Ordnung in die Welt bringen? – Will er mir
den Handschuh hinwerfen? – Er rabiater Heißsporn, er trutziger
Gesell, er Randalierer! Nichts, gar nichts hat er von meiner Gnade
zu erwarten. – Seh er zu, wie er mit dem Kopfe durch die Wand
rennt! – Seh er zu, wer ihm Ämter und Domänen giebt, von mir hat er
nicht einen Schuh breit Landes zu pretendieren!« Damit drehte der
Gereizte dem Sohne den Rücken und stampfte mit großen Schritten im
Zimmer auf und ab.

		Auch Maximilians Blut kochte, er verneigte sich, gleichviel ob
er gesehen und beachtet wurde oder nicht, nach beiden Seiten und
verließ den Empfangssalon seiner Mutter, nichts fühlend, als daß er
beleidigt, mißhandelt, mit gerechten Forderungen abgewiesen
sei.

		»Nun muß ich ihn zwingen, mit mir zu paktieren, nun muß er von
anderen Seiten erfahren, wie man seine Willkür, seine Härte gegen
uns jüngere Prinzen an den befreundeten Höfen verdammt, wie Fremde
sich unserer Sache wärmer annehmen, als es der eigene Vater im
Sinne hat.« [bookmark: page167]

		Im Vorzimmer kam ihm sein Bruder, der Kurprinz, entgegen. Mit
kühlem Kopfnicken erwiderte er Maximilians zerstreuten Gruß.

		»Muttersöhnchen,« sagte Georg trockensten Tons, »habt ihr euch
wieder einmal hätscheln lassen und im Glanze eitler Mutterliebe
gesonnt?«

		»Ihr steht mir allewege breit im Lichte, Kurprinz, so daß kein
Sonnenstrahl auf mich fällt!« rief Maximilian unwirsch und lief an
dem Gehaßten vorüber. Er eilte, fortwährend Rachepläne in seinem
Kopfe wälzend, nach Hause.

		Auf seinem Zimmer angekommen, stürzte er hin und her wie ein
Löwe im Käfig. Seine heftige, ungeduldige Natur ward auf eine harte
Probe gestellt. Er wollte es nicht ertragen, bei Seite geschoben,
für nichts geachtet und mit seinen innigsten Wünschen abgewiesen zu
werden. Er fühlte deutlich, Georg war nicht besser als er und für
den war alles, für ihn nichts; eine himmelschreiende
Ungerechtigkeit! Mit freundlichen Gesinnungen, in mildester Form
hatte er seinen Vater gebeten, aber nur Hohn und schroffe Ablehnung
erfahren. Das mußte jeden erbittern, das war nicht zum
Ertragen!

		Wohlan, wenn man sich ihm denn feindlich gegenüber stellte,
wollte er die Position, in die man ihn drängte, einnehmen, wollte
sich verteidigen, wie ein Getretener sich wehren und in die Ferse
stechen, die man ihm auf die Brust setzte.

		Mit einem raschen Entschluß warf er sich an den Schreibtisch,
rückte Feder und Papier zurecht und begann einen Beschwerdebrief an
König Wilhelm III. von England abzufassen. Bis jetzt hatte er den
Mahnungen Erich [bookmark: page168] Moltkes nachgegeben und England, von dem seine
Eltern ein besonderes Glück für ihr Haus erwarteten, aus dem Spiele
gelassen. Der gerechte, hochsinnige Charakter Wilhelms war bekannt,
von ihm war eine machtvolle und günstige Vermittlung zu erwarten,
wenn es Maximilian gelang, den König für sich zu gewinnen.

		Des Prinzen Hand zuckte und bebte noch vor Erregung, während sie
über das Papier flog, und er fühlte bald selbst, daß er sich einer
zu entschiedenen Sprache, zu schroffer Wendungen bei seiner Anklage
bediene. So begann er denn zu mildern und zu feilen und glaubte
endlich, den richtigen Ton getroffen zu haben.

		Als er eben, erschöpft von der Aufregung und Anstrengung, seine
Schrift zum dritten Male überlas und befriedigt niederlegte, kam
trällernd sein Bruder Christian ins Zimmer.

		Maximilian hatte, wie alle seine bisherigen Schritte, auch
diesen im Namen der jüngeren Prinzen des Hauses Hannover gethan und
es lag ihm nun daran, Christians Einwilligung und Unterschrift zu
erlangen. Der kindliche Ernst konnte füglich aus dem Spiele
bleiben, Christian aber nicht. Ebenfalls hatte Maximilian den
braunschweigigen Vetter, Herzog Anton Ulrich, und die beiden
Moltkes als Verbündete genannt und dadurch den Eindruck
hervorzurufen gestrebt, als seien mehrere einflußreiche Leute von
der ungerechten Behandlung durchdrungen, die der Kurfürst seinen
jüngeren Söhnen angedeihen lasse.

		»Ah, Christian,« empfing er den Bruder, »ihr kommt mir
à propos. Es giebt in unserer
hochwichtigen Sache wieder etwas zu konsentieren.« [bookmark: page169]

		»Noch immer keine anderen Gedanken, teuerstes Maxel?«

		»Ist denn unsere zukünftige Stellung nicht das Allerwichtigste
für uns? Möchtest du lebenslang ohne Heimat und Position im Felde
liegen und wenig mehr sein als jeder andere Landsknecht? Regt sich
dagegen nicht dein fürstliches Blut und schreit nach seinem
Rechte?«

		»Na, schreien hab ich's noch nicht hören, aber wenn etwas mehr
für uns abfiele, würde mir's behagen.«

		»Wurmt dich's nicht, so der Kurprinz sich in die Brust wirft und
auf uns herabsieht?«

		»Ja, unserm erhabenen Herrn Schorfe spielte ich mit großem
Pläsir einen Tort.«

		»Nichts wird ihn mehr chagrinieren, als wenn uns eine Zuwendung
aus dem Nichts erhebt.«

		Der Jüngere legte mit listigem Augenzwinkern den Finger an die
Nase und meinte: »Möcht 'en kleines Herzogskrönchen drum geben,
wenn ich dem breitspurigen Monsieur eins anwischen, so einen recht
ausgewachsenen Schabernack anthun könnte!«

		Während dann Christian sich rekelte, las der Ältere mit vieler
Wärme seine Schrift vor.

		Als nun Maximilian, glühend vor Eifer, mit stammenden Augen und
zitternden Händen das Papier sinken ließ, sprang Christian auf und
rief: »Sapperment, du thust es ihm energisch zu wissen, wie übel
man uns mitspielt! Ja, das ist gut, mit dem Geschreibsel bin ich
wohl zufrieden.« Er nahm dann selbst das Papier in die Hand und
nickte schmunzelnd: »Aber so kann's noch nicht abgehen, du hast
gräulich geschmiert.« [bookmark: page170]

		Maximilian wußte, daß seine Schrift viele Schleifen und Haken
habe und nicht sehr leserlich sei, daß der Bruder dagegen eine
gerade, klare Hand schreibe, er empfand wenig Neigung, die Arbeit
zu kopieren, seinen getreuen Oberstlieutenant Moltke hatte er
wieder nach Dänemark geschickt, Fremden konnte man dies wichtige
Aktenstück nicht anvertrauen, so bat er Christian, eine saubere
Abschrift anzufertigen, die sie dann miteinander unterschreiben und
alsbald, durch einen sicheren Boten, nach England schicken
wollten.

		Der unruhige, junge Prinz war nicht leicht zu dem Dienste
einzufangen, den der ältere begehrte, endlich aber, als Maximilian
mit Nachdruck darauf bestand, sagte er zu, wünschte aber, daß man
ihn nicht treibe. Nachdem Maximilian noch große Vorsicht und
Verschwiegenheit empfohlen hatte, trennten sich die Brüder.

		Am andern Tage wollte die Stadt das freudige Ereignis der
Belehnung ihres Herzogs mit der Kurwürde durch eine Redoute auf dem
Rathause, zu der auch der Hof sein Erscheinen zugesagt hatte,
festlich begehen.

		Ulrike, noch ergriffen von den peinlichen Empfindungen, die sie
auf der gestrigen Schlittenpartie beunruhigt hatten, bat ihren
Vater, vom Rathause zurückbleiben zu dürfen. Nach vielen
Schwierigkeiten, da der Oberjägermeister sie so viel wie möglich
mit Prinz Maximilian zusammen zu führen wünschte, gestattete Moltke
endlich, daß Ulrike sich unpaß melde und zu Hause bleibe, fügte
aber, als er diese Erlaubnis aussprach, hinzu, er habe sie nicht
von Katelnburg herüber gebracht, damit sie wie eine [bookmark: page171] Nonne lebe, und öfter werde
er ihren Launen nicht nachgeben.

		Maximilian wollte eine auf Ulrike bezügliche Bitte an den
Oberjägermeister richten und ging deshalb gegen Abend zu Moltke.
Seit er seinen Vertrauten öfter zu geheimen Beratungen besuchte,
pflegte er sich des Thorweges und der Hintertreppe zu bedienen und
wurde so vielleicht nur von Buchholz gesehen, der frei bei seinem
Herrn ein- und ausging.

		Der Prinz hatte geschwankt, ob er Moltke den Mißerfolg bei
seinen Eltern anvertrauen solle. Er war aber zu dem Entschluß
gekommen, daß er es nicht thun wolle, hoffte er doch noch immer auf
eine günstige Wendung. Weshalb sich selbst bei dem Vater seiner
Geliebten das Spiel verderben? Über seinen Brief nach England
wollte er sprechen, wußte er doch, daß dieser Schritt durchaus nach
dem Sinne des Oberjägermeisters sein werde, dem keine Maßregel in
der Angelegenheit, die sie betrieben, kräftig genug war, und dann
wollte er von Ulrike hören und seinen Wunsch aussprechen,
übermorgen mit ihr zusammen zu sein.

		Er war entschlossen, heute nicht auf die städtische Redoute zu
gehen; er mochte seinen Eltern nicht entgegentreten und mußte daher
auf den Anblick der Geliebten gleichfalls verzichten. Allein, je
ferner ihm die Möglichkeit, sie zu besitzen, gerückt wurde, je mehr
Schwierigkeiten sich aufhäuften, je wertvoller erschien sie ihm und
je mehr festigte sich sein Entschluß, alle Hindernisse zu besiegen
und sie, einer Welt zum Trotze, doch noch in Ehren sein zu nennen.
[bookmark: page172]

		Moltke empfing den, welchen er im Stillen »seinen Prinzen«
nannte, mit ehrerbietiger Vertraulichkeit und hörte alles, was
Maximilian ihm mitteilte, voll Interesse und Billigung an.

		»Ich gratuliere, daß Durchlaucht den Schritt, den ich immer
empfohlen, gethan und sich an König Wilhelm gewandt haben. Der hohe
Herr hegt ein verwandtschaftliches Wohlwollen für dero Frau Mutter,
wird von der Frau Kurfürstin gewiß ein gutes Wort zu Gunsten der
Ansprüche Ew. Gnaden zu hören bekommen und kann hier am Hofe ein
großes Gewicht in die Wage legen.«

		Beide Männer ergingen sich in den schönsten Hoffnungen, bei
denen, als dunkler Hintergrund, der Haß gegen den Kurprinzen
durchblickte.

		Als der Oberjägermeister auf des Prinzen Frage berichtete,
Ulrike werde heute nicht mit auf der Rathausredoute sein,
verklärten sich Maximilians Züge.

		Eifrig hob er an: »Übermorgen findet, für beliebige Teilnehmer,
eine Maskerade im Ballhofsaale statt, der Hof ist nicht da, aber
eine Anzahl dazu gehöriger Personen, Damen sowohl wie Herren, geht,
wie er wissen wird, en masque bis zur
Stunde des Demaskierens dorthin. Gewähre er mir, als Zeichen seines
Vertrauens, das Recht, sein liebes Fräulein Ulrike dorthin zu
führen.«

		Moltke zögerte mit der Antwort: »Prinz – ist das
convenable?«

		»Ich stehe ihm gut für alle Konsequenzen. Mich verlangt danach,
einmal der Liebsten alleiniger Cavalier zu sein und mit ihr, die
ich für meine Braut ansehe, zu gehen, wohin ich will. Meine
redliche Absicht mit seiner [bookmark: page173] Tochter mag ihm die Garantie geben, daß ich sie
auf das höchste ehren werde!«

		Diese mit großer Wärme gesprochenen Worte beschwichtigten des
Vaters Bedenken und gewannen seine Einwilligung. »Geruhen Ew.
Gnaden mit mir zu kommen und dero Anliegen höchstselbst
anzubringen.« Er führte den erfreut Folgenden über Treppchen und
Galerien in das vordere Zimmer, wo Ulrike mit Jeannette Lenoir am
Kamin saß und spann.

		Beide Mädchen fuhren überrascht empor als die Herren eintraten.
Der Prinz führte Ulrike mit artigen Worten zu einem Sitz, nahm
neben ihr Platz und trug seine Bitte vor, während der Vater, das
Paar betrachtend, vor ihnen stehen blieb. Die Französin hatte sich
unbeachtet in eine Fensternische zurückgezogen.

		Ulrike, von peinlicher Befangenheit gebannt, vermochte eine
Weile keine zusammenhängende Antwort hervorzubringen. Sie hörte
auch nicht, was Maximilian, als er ihre Verlegenheit sah, noch zu
Gunsten seines Plans anführte.

		Er, der Hohe, hier in ihrer bescheidenen Häuslichkeit! Sie wußte
ja, daß ihr Vater ihm geneigt sei, aber wie weit ging diese
Protektion? Wollte er begünstigen, was sie fürchtete? Stand sie
ganz allein, auf nichts gestützt als auf die Erinnerung an ihre
Mutter und an Erich? Würde sie allen diesen Versuchungen
widerstehen können, wie sie doch mußte? Eine glühende Hitze und
Angst überlief sie, sie schlug das feucht schimmernde Auge flehend
zu Maximilian empor und stammelte:

		»O, ich möchte Ew. Durchlaucht ergebenst danken – [bookmark: page174] möchte lieber
nicht gehen – so Ew. Gnaden mir gestatten wollten, daß ich –«

		»Ich habe consentiert, Ulrike, und befehle ihr keine Widerworte
zu haben,« sagte der Vater streng; aufbrausend fuhr er fort: »Du
gebärdest dich wie eine Landpomeranze, eine Gans, die du bist. Es
ist gegen die Etikette und absolut nicht convenable,
durchlauchtigsten Wünschen zu widersprechen.« Maximilian runzelte
die Stirn; der Mann war ihm zu derb gegen sein holdes Kind.

		Ulrike wagte kein Wort mehr, sie zitterte vor ihres Vaters Zorn
und ergab sich in das, was ja auch ihr junges Herz erfreute, was
ihr schmeichelte, wogegen sie aber glaubte, sich nach Kräften
wehren zu müssen.

		Als die Herren nach der Verabredung, daß der Prinz sie
übermorgen um sechs Uhr abends in seinem Wagen abholen sollte,
gegangen waren, hüpfte Mademoiselle Jeannette, entzückt in die
Hände schlagend, aus ihrem Winkel hervor und begann mit der noch
betäubt Dasitzenden eine Beratung über ihr Kostüm.

		»Ach, ich habe ja die herrliche Tracht einer Griechin von meinem
guten Vetter Erich,« sagte Ulrike, »nur schade, daß er mich nicht
darin sehen kann!«

		Jeannette eilte hinaus und kam mit den Kleidern der Moreatin
zurück, die sie aufs neue bewunderte und zur Probe ihrer jungen
Herrin anlegte.

		» Magnifique, pompeus, excellent!«
rief die Französin. »Wir brauchen nun nichts mehr als eine Maske
und die delicioseste Figur ist fertig.«

		Bald darauf ging sie aus unter dem Vorgeben, die fehlende Maske
besorgen zu wollen. Sie wandte sich [bookmark: page175] aber dem Schlosse zu und verschwand in
einem Seitenthürchen desselben. – –

		Der Kurprinz Georg trat in sein Ankleidekabinet, in dem ein
prächtiger Maskenanzug bereit lag, und schellte seinem
Kammerdiener. Der hohe Herr befand sich in übler Laune; Jean
Baptiste, der Beziehungen im Moltkeschen Hause angeknüpft, hatte
ihm vor einer Stunde die unwillkommene Nachricht überbracht, daß
Fräulein Ulrike heute auf der Redoute im Rathause nicht sein
werde.

		Prinz Georg konnte kaum umhin, auf dem Feste, das die Stadt dem
Kurfürsten gab, zu erscheinen, aber es langweilte ihn. Da der
augenblickliche Mittelpunkt seines Interesses dort fehlen würde,
fand er es nicht der Mühe wert, sich in die Gesellschaft zu
begeben. Das Entgegenkommen der Generalin von Weik hatte allen Reiz
für ihn verloren; aber wenn er auch unter irgend einem Vorwande zu
Hause blieb, was hatte er hier? Überdruß auf allen Seiten, er
brauchte etwas neues, eine frische Würze für sein Leben.

		Doch was half's, es war schon spät geworden, endlich mußte er
den Entschluß fassen, sich ankleiden zu lassen.

		Jean Baptiste, ein geschmeidiger Franzose, trat ein: »
Avec permission, hoch fürstliche
Durchlaucht« –

		»Halt er sich nicht mit Salbadern auf!« fuhr ihn der Prinz
an.

		Der Kammerdiener begann seinem Herrn den Rock auszuziehen und
sprach dann halblaut bescheiden: »Wollten Ew. Gnaden geruhen – zu
hören belieben – une bonne nouvelle –
Mademoiselle Jeannette von drüben –« [bookmark: page176]

		»Ah, das Subjekt, das Frauenzimmer bei Moltke?« Der Prinz war
jetzt ganz Ohr.

		Geläufig plappernd, berichtete Monsieur Baptiste, daß Fräulein
Ulrike übermorgen Abend, unter Begleitung des Prinzen Maximilian,
in dem leicht kenntlichen Kostüm einer Griechin das Maskenfest im
Ballhofsaale besuchen werde.

		»Eh – eh – mit Max – das wäre« – stieß Georg in kaum
beherrschender Erregung hervor. »Er soll, er darf nicht! – Mir zum
Tort – aber er soll – er soll nicht!« Und der Kurprinz stampfte mit
dem Fuße auf, entriß sich den Händen des ihn gewandt Bedienenden
und rannte wild hin und her. Endlich blieb er vor seinem
Kammerdiener stehen und sagte, ihn geröteten Gesichts mit rollenden
Augen anstarrend: »Hör er, Baptiste, so er mir das Fräulein – die
schöne Ulrike schafft – überliefert, daß ich sie mit mir aufs
Jagdschloß – nach Linsburg nehmen kann – hundert Dukaten soll er
haben, wenn sie mein ist!«

		Der Kammerdiener verneigte sich eifrig, er wand sich vor
Vergnügen: »Gnädigster Herr sind sehr generös, meinen
allerunterthänigsten Dank, werde alles riskieren, vor keiner
Aventure zurückschrecken, werde sans doute
reussiren.«

		»Was denkt er denn – hat er schon einen Plan – was will er?«
stieß Georg ungeduldig hervor.

		»Vor allem müßte ich das Terrain recognoscieren. Einen gewandten
Begleiter mitnehmen. Vielleicht Ew. Durchlaucht Küchenchef,
Monsieur Claude, ein feiner Kopf, bien a
droite. Vielleicht würde auch ihm ein kleines donceur –«
[bookmark: page177]

		»Ja, ja, nur weiter, wenns glückt –«

		» Eh bien, wir blicken hinter die
Coulissen, wir untersuchen die Örtlichkeit, der Ballhofsaal hat
mehrere Eingänge, Schlupfen, Cabinette. Noch einige alerte Subjekte
aus Ew. Gnaden Haushalt müßten im Saale verteilt werden. Es käme
nur darauf an, das Fräulein von seinem Cavalier zu separieren.
Vielleicht ein falscher Feuerlärm, eine Panik –«

		»Ah! er ist ein schlauer Kerl! Aber geh er nicht zu weit!«

		»Ganz zu Ew. Durchlaucht Befehl. Vor einer unscheinbaren Thür
des Etablissements müßte ein Wagen, – in den man – Mademoiselle
hineinhöbe, troublé, perplexe wie sie
sein würde. Durchlaucht kämen nach, anfänglich escortierte ich –
aber ganz wie Ew. Gnaden befehlen.«

		»Sie würde schreien, bitten, sich exaltieren.«

		»Ein kleines Tuch vor den Mund, ich würde das mit aller
Delicatesse besorgen, und später auf einsamer Landstraße –«

		»Ja, einmal draußen, könnte sie schreien, so viel sie
wollte.«

		Dieser hingeworfene Plan beschäftigte den Kurprinzen auf das
Angenehmste. »Man müßte nur allen Eklat vermeiden,« meinte er. Wenn
die Sache ohne viel Aufheben glückte, erfüllten sich seine
lebhaftesten Wünsche. Er hatte das schöne Geschöpf, nach dem ihm
verlangte, in seinem Besitz und einmal sein, würde sie jeden Platz
annehmen müssen, den er ihr geben wollte, er ärgerte den
Oberjägermeister, den er nicht leiden konnte, und [bookmark: page178] was noch mehr war, er traf
den Bruder, der sich gegen ihn aufzulehnen wagte, wie er deutlich
fühlte, ins Herz und verdrängte Maximilian endgültig aus der
halbgewonnenen Position.

		Auf diesem Punkte seiner Gedankenkette angekommen, lachte der
Prinz vor sich hin und rieb sich vergnügt die Hände. Nun befand er
sich in viel besserer Stimmung und wollte, in Erwartung des
Kommenden, die Rathausredoute getrost über sich ergehen lassen.

		Das bevorstehende Fest im Ballhofsaale versetzte niemanden in
größere Aufregung als Frau Mullberg. Eine ihrer Haupterntezeiten
nahte heran und mußte geschickt ausgenutzt werden. Es galt die
besten Maskeradenkostüme in den beiden Hinterzimmern so zu ordnen,
daß sie in langen Reihen, jedoch leicht übersichtlich, da
hingen.

		Tante Mullberg hatte Minette gebeten, ihr zu helfen, die junge
Frau war geschickt in solchen Dingen und seit ihren Kinderjahren
mit diesen Arbeiten vertraut. Bald ließ sich hier noch etwas
vorteilhafter zusammenstellen, bald da, und wenn die Alte diese
Dinge mit ihrer Nichte Hilfe ausrichten konnte, gewannen sie
allemal ein besseres Ansehen.

		Minette that es gern, sie fand von jeher viel Vergnügen an dem
bunten Flitterstaat.

		Sie hatte dem Prinzen Christian erlaubt, noch den Abend vor der
Maskerade zu einem Stelldichein in das bekannte Hinterzimmer zu
kommen, in dem nun schon alle Garderobe hing, das paßte nicht
sonderlich, aber es schadete auch nichts; gefiel es ihm schlecht,
so konnte er ja um so rascher wieder gehen. Freilich wollte sie
gern [bookmark: page179]
einiges Nähere über Maximilian hören. Nachdem sie in Erfahrung
gebracht hatte, wer das schöne Fräulein gewesen sei, mit dem er bei
der neulichen Schlittenpartie vorübergefahren und so zärtlich
gewesen war, wollte sie wissen, ob sie in diesem zarten Kinde ihre
Nebenbuhlerin sehen müsse. Ja, es war doch gut, daß Christian kam,
der, verhindert durch viele Hofgesellschaften, sie lange nicht
besucht hatte. Immer wußte sie auch noch nicht, woran eigentlich
Maximilian jetzt hing. Eine Frau sollte es nach Christian's Worten
nicht sein, aber was denn? Es war immer noch ihr höchster Wunsch
dies heraus zu bekommen, denn hier, das fühlte sie instinktiv,
mußte die Möglichkeit liegen, sich an ihm zu rächen. Ihm die
Schmerzen heimzuzahlen, die sie seiner Untreue wegen litt. – –

		Gegen Mittag an diesem geschäftigen Tage traten zwei Männer in
den Mullbergschen Trödelladen, die den Besitzern, als zum Hofstaate
des Kurprinzen gehörig, bekannt waren.

		Der Alte nahm auch diese Kunden gelassen auf. Die »Spinne«
jedoch, einen guten Fang witternd, schoß aus ihrer Ecke hervor und
begrüßte die Ankömmlinge mit vielen sonderbaren Knixen und einem
großen Redeschwall.

		»Komme mit allem Fleiß gesprungen, gnädige Herren, Ihnen
ergebenst zu dienen. Wollet nur sagen, was es sein soll. Schöne
neue Türken, Armenier, Indier, Griechen, Spanier, Gärtner oder
Schornsteinfeger gefällig? Hierzu Zamerlücken und Saloppen von
feinem Zeug – ach un ik hef noch vel mehr, aber man mut nich alle
siene fienen Lieder utsingen.« – [bookmark: page180]

		Der jüngere der beiden Leute lachte laut auf über die eifrige
Alte mit ihrer Hakennase, den runden Augen und wippenden
Mützenstrichen; es war der leichtsinnige Monsieur Claude, der
Küchenchef, ein Freund und Landsmann Jean Baptiste's. Dieser blieb
ernsthafter, er winkte der Frau zur Seite zu treten, sagte ihr, daß
sie später einige Dominos brauchen würden, vorläufig aber durch ein
anderes Anliegen hergeführt würden.

		Er drückte ihr ein Geldstück in die Hand, das sie vergnügt
grinsend und knixend zu sich steckte, und versprach ihr noch einmal
ein gleiches Douceur, wenn sie ihn und seinen Freund mit allen Aus-
und Eingängen, allen Zimmern und Winkeln am Ballhofsaale bekannt
machen wolle, es gelte einen Scherz auszuführen und man wünsche zu
dem Zwecke, die Örtlichkeit genau zu kennen.

		»Möcht euch deß gerne dienen, ihr feinen Monsieurs,« sagte die
Frau zögernd, »aber der Wirt vom Saale schließt bis zum Abend seine
Thür nach unserem Gange zu, und ich kann den Herren nur das
schlechte Haus zeigen, das unser ist.«

		Die Beiden fragten nach einem hinteren oder seitlichen Ausgange,
und da Frau Mullberg erwiderte, daß man den über einen Nachbarhof
auf die Knochenhauerstraße habe, waren sie vorläufig zufrieden und
verließen mit der Frau, die sie führte, den Laden von der
Rückseite, schritten den Gang entlang und kamen auf dem kleinen
Flur an, an dem die beiden Zimmer mit den zu verleihenden
Maskeradenanzügen und die Außenthür lagen. Ohne sich weiter zu
äußern, hatten sie alles angesehen. [bookmark: page181] In diesem Augenblicke ertönte eine
rufende Stimme vom Laden her:

		»Mullbergsche! Vele Kundschaft, komme Se flink!« Die Alte
stürzte davon.

		»Famos, daß wir die Hexe los sind!«

		»Eine superbe Spelunke!«

		»Das wahre Terrain für eine Intrigue.«

		Die beiden Verbündeten lachten sich an. Sie gingen an die
verschlossene Thür, die zu dem Saale führte, diese lag am Ende
eines kleinen Ganges, an dessen beiden Seiten sich die Zimmer für
die Garderobe befanden. Sie sahen in die eine und andere Thür und
betraten dann dasjenige, in dem die Frauenkleider in Reihen
hingen.

		»Es wird sicherer sein, hier zu deliberieren.«

		» Eh bien, laßt uns den Anschlag
hier an Ort und Stelle fixieren.«

		»Ja, besser als auf dem offenen Flur.«

		»Alles so favorable wie möglich.«

		»Den Saal braucht man gar nicht zu sehen, dies genügt.«

		»Wir separieren die schöne Griechin vom Prinzen, drängen sie
hier hinein, führen sie durch die Hinterthür hinaus, schreit sie,
haben wir eine Kapote zur Hand. Auf der Straße hält der Wagen, ich
springe mit hinein, vorwärts über Stock und Block, so führe ich sie
dem Kurprinzen zu.«

		»Werden wir sie leicht erkennen, Griechinnen mag es mehrere im
Saale geben?«

		»Das Kostüm ist echt, ihr Kousin, der Oberstlieutenant, hat es
aus Morea mitgebracht.« [bookmark: page182]

		Dies sagend, schritten sie hinaus, untersuchten noch die in den
Hof führende Thür und kehrten in den Laden zurück, wo sie bei der
Besitzerin sechs gleiche blaue Überwürfe mit Kaputzen, die Frau
Mullberg Zamerlücken nannte, für morgen Abend mieteten und sich
einpacken ließen, sie geboten dabei der Frau, wenn sie keine
Unannehmlichkeiten haben und hohe Kundschaft verlieren wolle, über
dies Geschäft zu schweigen, was die Alte mit der Versicherung, daß
sie immer über ihre verliehenen Anzüge reinen Mund halten müsse,
gern versprach.

		Als die beiden kurprinzlichen Diener das Garderobezimmer
verlassen und ihre Schritte sich im Gange verloren hatten, tauchte
Frau Minette aus der Reihe bunter Gewänder auf und lachte vor sich
hin. Eben hatte sie ein buntes Mieder angepaßt und sich daher nicht
sehen lassen wollen, als sie Männerstimmen gehört.

		Sie hatte es Prinz Christian abgeschlagen, mit ihm in den Saal
zu gehen, sie gab nichts um das Vergnügen an seiner Seite, und
Tante Mullberg war glücklich, wenn sie ihr an dem geschäftereichen
Abende half, und nun dachte er eine Dame zu führen, die der
Kurprinz ihm durch seinen Kammerdiener abspenstig machen lassen
wollte. Was das für eine lustige Intrigue war, mit dieser Kunde
konnte sie ihren »abtrünnigen Krischan« ordentlich necken.

		Als sie wieder vorn in den Trödelladen kam, mochte die Tante
sich's nicht versagen, ihr die währenddem abgeschlossenen Geschäfte
aufzuzählen, und da wurde auch der sechs blauen Zamerlücken
gedacht, die vom »Hofe des Kurprinzen« für höhere Gebühren, als sie
gewöhnlich einbrachten, gemietet worden waren. [bookmark: page183]

		Ah, dachte Minette, die Sache wird großartig, zu Sechsen wollen
sie das Frauenzimmer entführen, dem Herrn Kurprinzen muß viel daran
liegen.

		Am Abend, zu der verabredeten Stunde, erschien Prinz Christian
an der versteckten Hinterthür und wurde von seiner kleinen Freundin
eingelassen. Aber noch immer gestattete sie keine zärtlichere
Begrüßung als einen Händedruck. Versuchte er es auch jedesmal, sie
an sich zu ziehen, sie wußte sich ihm immer zu entwinden.

		Er lachte hell auf, als er in das Zimmer trat, der Raum war
durch die Garderobe beschränkt. In der Ecke stand die dreiarmige
Lampe auf einem Tische – ein paar ungleiche und wackelige Armstühle
waren herbeigerückt.

		»Sind hier wohl in den Trödelladen geraten?« fragte der Prinz
und sah sich neugierig um.

		»Halten zu Gnaden, Durchlaucht,« knixte Minette, »wenn's nicht
paßt, so –« eine bezeichnende Handbewegung wies auf die Thür.

		»Immer kurz angebunden, Racker, der sie ist!« Er sank in einen
der Armstühle und schmunzelte sie an. Sie hatte einen der bunten
Maskeradenanzüge angelegt und sah allerliebst aus.

		»Sie will mich wohl ganz närrisch machen, daß sie sich so
herausflieht?«

		»So Durchlaucht mit einer neuen Schönen auf die Maskerade zu
gehen belieben, muß ich mich wohl dagegen anstrengen.«

		»Ich, charmantes Potthöflein?« Christian sah bei dieser Frage
etwas dumm aus. [bookmark: page184]

		»Wie unschuldig Ew. prinzliche Excellenz thun!«

		»Ich weiß nicht, was sie will,« brummte er.

		»Und es ist sogar eine Dame,« höhnte sie, »die dero Herr
Kurprinz entführen lassen möchte, und die einen hohen Herrn
Oberstlieutenant zum Vetter hat, der ihr Griechenkleider von der
Reise mitbringt.«

		Christians kleine lustige Augen funkelten, was war dies für eine
seltsame Geschichte, ganz aus der Luft gegriffen konnte sie nicht
sein. Er mußte klar sehen, mußte den Zusammenhang ergründen. Aber
Vorsicht, keine Mutmaßungen, damit konnte er sich bei dieser
kleinen Hexe mehr schaden als nützen: »Sie spricht ja in Rätseln,
mein hübsches Minettelein, will sie mir nicht anvertrauen, was sie
eigentlich meint? Ich kann aus ihrem kuriosen Schnickschnack nicht
klug werden.«

		»Dat glöf ek wohl!« lachte sie, wie es ihr manchmal gefiel, in
Plattdeutsch übergehend. »Ist 'ne große Wichtigkeit, kann sie
keinem für umsonst geben.«

		»Ah – und was will sie dafür von mir, was soll ich ihr geben,
wenn sie das, was sie weiß, mir nach der Schnur erzählt?«

		»Allens hät sienen Preis.« Sie war ernsthaft geworden, als sie
dies sagte, stand auf, trat dicht zu ihm heran, stützte die eine
Hand auf den Tisch und blickte ihm, hell von der Lampe beschienen,
gerade ins Gesicht: »Ich will wissen,« sprach sie halblaut, »was
das ist, wovon ihr neulich sagtet, daß es Prinz Maximilian im Kopfe
stecke.«

		»Dem Prinzen – meinem Bruder? Was geht der Sie noch an?« rief
Christian in einer Anwandlung von Eifersucht. [bookmark: page185]

		»Er geht mich nichts mehr an, aber ich will von ihm Bescheid
wissen. Und wollen mir's Ew. Gnaden nicht wahrhaftig sagen, so
schweige ich auch. Ein Geheimnis gegen das andere. En ehrlicher
Tausch is kein Schelmstück.«

		Er besann sich. Die kleine Person verstand ja doch nichts vom
Primogenitur-Gesetze und ihren Protesten, also, was konnte es
schaden, wenn sie davon hörte? Er war zu ehrlich, als daß es ihm
eingefallen wäre, ihr eine Unwahrheit aufzubinden. Zugleich hatte
sich seiner eine brennende Neugier bemächtigt, mehr von der
angedeuteten Entführung zu hören, die Bruder Georg beabsichtigte.
Nach einigen Ausflüchten und Bitten, bei denen sie fest auf ihrem
Willen bestand, entschloß er sich, ihr zu willfahren.

		»Wird ihr wenig Spaß machen, Potthofin, ist nichts für Weiber,
aber wenn sie 's denn nicht anders thut, meinetwegen. Sie muß aber
reinen Mund halten, um Gotteswillen nicht plappern, sonst geht die
Karre schief, und wir sitzen alle im Dreck.«

		Er begann nun andeutungsweise von dem Unrechte zu sprechen, das
den jüngeren Prinzen angethan werde. Wie sie schon alles dagegen
versucht hätten, wie die Mutter auf ihrer Seite stehe, der Herr
Vater aber nicht zu bewegen sei, seinen Willen zu ändern.

		»Dadurch ist nun Maximilian ganz rabiat geworden und denkt an
nichts anderes mehr. Er hat noch eben eine Klageschrift an König
Wilhelm von England aufgesetzt, die ich, der ich schöne Buchstaben
malen kann, ihm abschreiben soll.« [bookmark: page186]

		Minette hatte still lauschend, mit niedergeschlagenen Augen
dagesessen, man konnte sie für teilnahmslos halten, aber sie schlug
nur die Augen nieder, um das gespannte Funkeln derselben zu
verbergen. O, hier einzugreifen, Maximilians Hoffnungen vernichten,
das war etwas, wonach sie lechzte, wofür sie alles, was sie besaß,
gegeben haben würde!

		Vorsichtig lauernd, aber kindlichen Ton's sagte sie: »Dürft ich
man einmal so 'en merkwürdiges Papier sehen, würde mir
unmenschlichen Spaß machen?«

		»Sie könnte Maximilians Krähenfüße gar nicht lesen.«

		»Vielleicht doch.«

		»Wenn ich's ihr zeige,« meinte er in der Brusttasche fingernd,
»will sie mir dann auch alles gleich erzählen, was sie von der
Geschichte mit der schönen Griechin weiß?«

		»Ganz genau!« Sie blickte ihn mit ehrlicher Miene an.

		»Na, dann will ich ihr die Schrift 'mal zeigen.« Er holte eine
kleine lederne Mappe aus einer inneren Brusttasche hervor und
schnallte den Riemen, der sie zusammenhielt, vorsichtig los. »Sehe
sie hier, Potthofin, dies ist das, was Maximilian geschrieben hat,
meine Abschrift, die gleich fertig ist, habe ich zu Hause.«

		Hastig griff Minette nach dem Papiere, wie lange hatte sie seine
Schriftzüge nicht gesehen, über denen, da sie anfänglich für ihr
ungeübtes Auge fast unleserlich waren, sie oft lange gebrütet
hatte, wenn Gimpe ihr im vorigen Jahre ein Brieflein überbrachte.
Jetzt las sie selbst diese, in zitternder Erregung geschriebenen
Buchstaben schon besser und erkannte bald, vielleicht klarer als
der leichtsinnige Christian, wie sehr man den einst Geliebten
[bookmark: page187] mit dieser
Schrift – wenn sie in des gestrengen Kurfürsten Hände kommen sollte
– blosstellen und schädigen könne. Bei diesem Gedanken stieg der
Wunsch, das Papier zu besitzen, glühend in ihr auf.

		»Ja, is gewiß wat Schönes, aber lesen kann ich et nich,« sagte
sie scheinbar gleichgültig und hielt den Bogen nachlässig in der
Hand. »Nu will ich aber dem gnädigen Herrn auch Wort halten.« Und
sie fing an, genau und lebhaft ihr Abenteuer von diesem Morgen zu
erzählen. Wie sie beim Eintreten der beiden Diener des Kurprinzen,
die sie vom Ansehen kenne, eben mit einer Anprobe beschäftigt, hier
hinter die Kleider geschlüpft sei und jedes Wort der Unterhaltung
gehört und als etwas Sonderbares sich wohl gemerkt habe. Dann seien
die Beiden zur Tante Mullberg gegangen, hätten sich sechs blaue
Zamerlücken geborgt und unter dem Verlangen, sie solle schweigen,
hoch bezahlt. »Und nu' nehmen Ew. Gnaden sich man in acht,« schloß
sie, »daß die sechs Blauen Ew. Durchlaucht nicht dero schöne
Griechin abjagen, die Kurprinzlichen haben's bös im Sinne.«

		In der höchsten Spannung hatte Christian zugehört und, während
er sich das Gehörte zurechtlegte, mechanisch die kleine lederne
Tasche zugeschnallt und verwahrt.

		Jetzt, als Minette schwieg, streckte er die Hand nach
Maximilians Konzept über den Tisch aus, die junge Frau konnte nicht
umhin, das Papier, welches sie mit heißem Auge verfolgte,
herzugeben. Er schob es zerstreut in die breite äußere Rocktasche,
was Minette mit aufleuchtender Hoffnung wahrnahm. Während sie noch
von Jean Baptiste und Monsieur Claude plauderte und sich dabei ihre
[bookmark: page188]
Gürteltasche zurecht rückte, dachte er nach und lachte ein paarmal
kurz auf.

		Er sah ganz klar in der Geschichte. Maximilian wollte die
hübsche Moltke in dem Anzuge der Moreatin, den er ja genau kannte,
zur Maskerade führen, und Georg, der, wie jedermann wahrgenommen,
dem Fräulein auch nachstellte, wollte sie im Gewühl der Maskerade
von ihrem Kavalier trennen und für sich entführen lassen. Eine
Verwegenheit, die er Georg, der glaubte sich alles erlauben zu
dürfen, wohl zutraute. Mit ganzer Seele stand er auf Seiten
Maximilians gegen den Kurprinzen, ihm ahnte auch schon, was er
thun, wie er eingreifen wollte. Mochte sein Maxbruder nur getrost
kommen. Die Wonne, Georg anzuführen, nach der er immer Verlangen
getragen, konnte er sich nicht entgehen lassen.

		Ganz erfüllt von diesem Gedanken, erhob sich Christian, um sich
zu verabschieden.

		»Wollen Ew. Gnaden schon fort?« fragte Minette und kam, als sei
sie in zärtlicher Sorge um des Prinzen frühes Scheiden, um den
Tisch dicht zu Christian heran, lehnte sich zutraulicher an ihn als
je zuvor und flüsterte: »Vergeßt mich nicht über eurer schönen
Griechin.«

		Christian legte den Arm um sie, froh, es endlich, ohne daß er
Widerstand fand, zu dürfen: »Ist sie eifersüchtig, meine Kleine?
Das ist ein gutes Zeichen!« Er streichelte ihren krausen Scheitel,
ihre weichen, runden Wangen, und da sie still hielt und sich
dichter an ihn schmiegte, wagte er es zum erstenmale sie zu
küssen.

		Sie widerstrebte auch dabei nicht, sondern erwiderte [bookmark: page189] seine Küsse und
flüsterte: »Bleibt mir gut, Prinz, vergeßt mich nicht über einer
anderen.«

		»Wie sollte ich wohl, mein Minettelein: ich muß ihr wieder und
wieder zu wissen thun, daß ich sie liebe. Und so sie süß und zahm
ist, noch zehnmal mehr als sonst.« Alle diese Worte wurden mit
freundlich aufgenommenen Zärtlichkeiten begleitet, so daß der junge
Gesell ganz berauscht ward von den lange erstrebten und nun endlich
genossenen Gunstbezeigungen.

		Endlich aber entzog sie sich ihm und meinte, es werde Zeit sich
zu trennen, die Mullberg's wollten sich niederlegen, morgen komme
ein schwerer Tag für die Alten, und sie dürfe auch nicht all zu
spät in ihr Haus zurückkehren.

		Er fand sich, froh, endlich so weit mit ihr gekommen zu sein, in
ihren Willen, und von ihm umschlungen, ging sie mit ihm an die
Hofthür, wo er nach einem zärtlichen Abschiede davon schritt.

		Kaum hatte die Thür sich hinter ihm geschlossen, so lachte
Minette kurz und triumphierend auf und griff in ihre Tasche, in der
ein Papier knisterte.

		Nun kehrte sie in das Zimmer zurück, setzte sich zur Lampe an
den Tisch und zog Maximilians Schrift hervor, die das Kätzchen,
während sie ihren arglosen Liebhaber mit dem linken Arme umfangen,
mit der Rechten aus seiner in ihre Tasche hatte gleiten lassen.

		Das Erstrebte war gelungen, die Möglichkeit der Rache lag in
ihrer Hand. Allein, sie wollte nichts überstürzen, in den nächsten
Tagen war sie durch die Maskerade und das Wegräumen der Sachen,
wobei sie der [bookmark: page190] Tante ihre Hilfe versprochen hatte, gebunden,
es mochte auch am klügsten sein, daß sie erst in Ruhe überlegte,
wie sie ihren Streich führen wollte.

		Natürlich würde Christian seinen Verlust bemerken und bei ihr
nachfragen, sie wußte dann von nichts, und sollte er gar Argwohn
äußern, so konnte das ja die beste Gelegenheit geben, mit ihm zu
brechen, denn nun wollte sie nichts mehr von ihm wissen. Nun konnte
er gern fortbleiben.

		Während sie also überlegte, wechselte sie ihre Kleider, barg die
kostbare Schrift vorn im Mieder, nahm die Lampe und schritt den
Gang hinunter nach dem Trödelladen.

		Christian, erfüllt von einer Flut neuer beglückender
Empfindungen und lustiger Pläne, bog sofort auf der
Knochenhauerstraße links um die Ecke und ging in der Ballhofstraße
hinauf, hier trat er in Mullbergs Geschäft und fragte nach blauen
Zamerlücken.

		»Sind upstund wie Zucker, Ew. Gnaden,« sagte die eifrig
herbeischießende Alte, »hab en Stücker acht gehabt, dachte, die
wird 'en nich' alle los, und nu' sind ihrer sechse weg, und die
zwei sind die letzten.«

		»Ist mir eben recht,« meinte der Kunde, er kaufte sogar die
Überwürfe und nahm sie selbst mit fort.

		Bald nachdem Christian gegangen war, trat Minette von der
Rückseite herein. Eine breite Gestalt hob sich aus dämmerigem
Winkel ihr entgegen. Es war ihr Altgesell Valentin, der sie
erwartete.

		»Nichts für ungut, Meisterin,« sagte er. »Da sie erzählt hatte,
sie wolle hier helfen, meinte ich, es wäre besser, wenn ich sie
durch die Nacht geleiten thäte.« Und [bookmark: page191] zu ihr geneigt, fügte er leise und
ingrimmig hinzu: »War just einer da, der auch wohl ums Geleit kam.
Was braucht sonst ein Prinz selber Zamerlücken zu kaufen?«

		Minette konnte nicht ganz ihre Verwirrung verbergen. »Was er für
Motten in seinem Dösekop fliegen läßt,« sagte sie unwirsch und
langte nach ihrem Regenlaken; einsilbig gingen sie miteinander nach
Hause.

	
		
		Zehntes Kapitel

		Ulrike brachte die Zeit bis zu dem Maskeradenabend in größter
Unruhe hin. Es war etwas an der Einladung des Prinzen, das ihrem
feinen Gefühle nicht zusagte. Gingen auch manche Damen ihres
Kreises vermummt unter der Obhut eines Beschützers in diese
Gesellschaft, so fühlte sie sich Maximilian gegenüber doch nicht so
sicher, um sich ihm anvertrauen und allein mit ihm eine solche Fete
besuchen zu mögen.

		Auf ihren Vater verließ sie sich nur halb. Er stand gänzlich auf
des Prinzen Seite und liebte sie nicht. So zornig er über des
Kurprinzen verletzende Bewerbung gewesen war, von Maximilian ließ
er alles geschehen, und im Grunde war doch das eine wie das andere
eine Unmöglichkeit. Sie mußte sich dies immer und immer wieder
vorhalten.

		Den Tag über las sie alle Briefe ihrer Mutter wieder durch,
faltete oft die Hände im Gebet um höheren Schutz [bookmark: page192] und dachte viel an des
guten Vetters Erich treue Augen und an sein ehrenfestes Wesen. Daß
sie in den Kleidern gehen sollte, die er ihr geschenkt hatte,
erschien ihr als eine rechte Hilfe.

		Als die Zeit herankam, schmückte Jeannette ihre junge Herrin mit
großer Beflissenheit und vielen Schmeichelworten auf's schönste, so
daß sie fertig mit ihrer Larve in der Hand dastand, als ein Wagen
vorfuhr und Prinz Maximilian, in prächtigem griechischen Kostüm,
schön und siegesgewiß, an der Seite ihres Vaters eintrat.

		Sein Anblick bewegte Ulrikens Herz, aber nach wenigen Minuten
hatte sie ihre mühsam errungene ruhige Sammlung wiedergefunden.

		»Wie schön ist sie, Fräulein von Moltke!« rief der Prinz, »und
wie glücklich bin ich, ihr Kavalier sein zu dürfen.«

		»Ich bin bereit,« sagte Ulrike einfach und legte die Maske vor
ihr unter seiner Schmeichelei erglühtes Gesicht. Er reichte ihr die
Hand und führte sie, begleitet vom Oberjägermeister, Jeannette und
einigen Dienern, zum Wagen hinunter, neben dem Gimpe stand und
beide hineinhob.

		Es war wärmeres Wetter eingetreten, der Schnee schmolz rasch
dahin und wurde jetzt auf der kurzen Strecke, die der Wagen bis zum
Eingange des Ballhofsaales zurückzulegen hatte, von vielen
vermummten Fußgängern zerstampft. Auch manche Portechaise
schwankte, mit einer Laterne daran, durch den Schmutz.

		Im Wagen sprach Maximilian noch einmal seine Freude aus,
Ulrikens Begleitung gewonnen zu haben, sie erwiderte offen: [bookmark: page193]

		» Mon père hat es recht gefunden.
Mir erschien es nicht schicklich, mit Ew. Durchlaucht zu
gehen.«

		Er versicherte, daß sie es ruhig thun könne. »Es ist mir ein
großes Glück, allein – unerkannt mit euch zu sein, holde Ulrike.
Wert und heilig wie meine eigene Ehre ist mir die eure. Ich will
nichts von euch als eure Nähe. Niemand soll euch beleidigen, ich
bin da, wache über euch, o ihr dürft – ihr müßt mir vertrauen!« und
er suchte ihre Hand zu fassen, die sie ihm aber rasch entzog.

		Nun waren sie an Ort und Stelle. Rote Laternen brannten über dem
Thore zum Saaleingange, den man nach Durchschreiten eines Vorraums
erreichte. Musik tönte ihnen entgegen. Neugierige Zuschauer hatten
sich zu den Seiten aufgestellt und begrüßten das Paar mit
Ausrufungen:

		»O kiek e'mal!« – »Dat sind Fiene!« – »Wat 'en Staat, wat 'en
Staat!«

		Als sie in das Gewühl der Masken eintraten, schmiegte Ulrike
sich ängstlich an des Prinzen Seite.

		Es wimmelte schon von bunten Gestalten und dem erregten Mädchen
schwindelte es unter der Menge.

		Fratzenhafte oder lächelnde, unveränderliche Gesichter, wohin
man sah, und ein wühlendes Durcheinander von Farben und Formen, von
seltsam wunderlichen, lächerlichen, zierlichen und aufgeputzten
Masken. Das Geschnarre und Gequike der verstellten Stimmen,
Gelächter hohl unter der Maske hervortönend, das Schleifen und
Stampfen der vielen Tanzenden und unruhig hin und her Drängenden,
alles dieses erschien der bangen Ulrike, die ein solches [bookmark: page194] wunderliches
Fest noch nie mitgemacht hatte, sinnbetäubend und fast
unerträglich.

		Maximilian, der das Erzittern ihrer Gestalt fühlte, neigte sich
mit beruhigendem Zuspruch zu ihr, und allmählich begann sie, sich
an ihre Umgebung zu gewöhnen, und getraute sich, einzelnes mit
einem gewissen Interesse in's Auge zu fassen.

		Hier wanderte eine Tonne mit Füßen darunter und einem rotnasigen
Kopfe obenauf, dort ging ein Mann von Stroh geflochten mit einem
Ährenbüschel über dem gelben Gesichte. Dieser trug einen wallenden
Mantel mit Halbmonden und Sternen bedeckt und eine Maske wie ein
Vollmond; jener große, schwarze Hörner, Fledermausflügel und einen
Vogelschnabel als Nase. Dazwischen wimmelte es von Dominos in allen
Farben und von Masken in den unwahrscheinlichen Trachten der
verschiedensten Völker. Hier blies einer in eine blecherne
Trompete, dort wurde die Klapper geschwungen oder mit Glocken und
Schellen geklingelt.

		In langen Reihen und Ketten, von seltsam bunten Geschöpfen,
Männern und Frauen gebildet, faßte man sich an den Händen, schwang
die Beine in übermütigen Sätzen und sprang jubelnd rundum oder
gegeneinander.

		Einige Zeit ging Ulrike an des Prinzen Arm unter der Menge hin
und her. Sie unterhielten sich flüsternd über das, was sie sahen,
und endlich faßte die Schüchterne, auf ihres Kavaliers Zureden, den
Mut, mit ihm unter den anderen zu tanzen. Es war aber sehr voll und
das Drängen und Stoßen beängstigend.

		Als sie eben aus den Reihen der Tanzenden in den [bookmark: page195] dichten Haufen der
Zuschauer zurücktraten, entstand in ihrer Nähe eine Balgerei, von
der es zweifelhaft schien, ob sie im Ernst gemeint oder nur ein
Spiel des Übermutes sei.

		Zwei Leute in blauen sackartigen Gewändern, Kaputzen dicht um
die Maske gezogen, hatten sich gefaßt und rangen miteinander; sie
verhielten sich dabei so ungeschickt, daß sie andere Masken über
den Haufen warfen.

		Ein Knäuel von drängenden, schreienden und zankenden Leuten
entstand. Ulrike wurde mit heftigem Stoß angerannt, so daß ihr ein
Laut der Angst und des Schmerzes entfuhr. Maximilian, aufgebracht
darüber, sah sich nach dem Thäter um, es war wieder einer jener
Blauen, und da dieser anscheinend noch einmal rücksichtslos
vorstürmen wollte, packte ihn der Prinz mit beiden Händen, donnerte
ihn an, Frieden zu halten, und schleuderte ihn zurück.

		In diesem Augenblick sah Maximilian sich in einen wild
durcheinander wühlenden Haufen gezogen und von seiner Begleiterin
getrennt. Wogen von Menschen brandeten zwischen ihnen.

		Vorläufig war der Prinz viel zu sehr in eine unter Gelächter und
Scherzworten geführte Prügelei verstrickt, als daß er sich nach
seiner Dame umsehen konnte. Pritschen wurden geschwungen, man
stellte sich einander ein Bein, faßte sich unter Jauchzen von
rückwärts, und riß sich nieder, es gab kaum ein Entrinnen aus
diesem Gemenge vor Lust Tollgewordener.

		»Rette sie sich – da giebt's Mord und Totschlag,« raunte eine
Stimme an Ulrikens Ohr, die, zitternd vor [bookmark: page196] Angst, sich plötzlich in dem
unheimlichen Gedränge allein sah.

		Besinnungslos, nur von dem Wunsche beseelt, aus diesem Wust
Zankender zu entfliehen, folgte sie willig ihrem Führer.

		Wieder hörte sie die unbekannte Stimme an ihrem Ohre: »Ich bin
ein Freund, bringe das Fräulein von Moltke in ein ruhiges
Nebengemach und hole dann Sr. Durchlaucht den Prinzen dazu.«

		Ah, wenn der Mann sie und Maximilian kannte, konnte sie getrost
mit ihm gehen.

		Der ihr unbekannte Freund führte sie rasch und gewandt an
mehreren Seitenräumen vorbei in ein fast leeres Zimmer, in diesem
stand geradeaus eine Thür offen, durch die man in einen dämmerigen
Gang blickte.

		Als Ulrike sich dorthin gezogen fühlte, stand sie still und
sagte schüchtern: »ich möchte hier den Prinzen erwarten,
Monsieur.«

		»Geht nicht, Ew. Gnaden, nur rasch weiter, die Prügelei kommt
schon näher.« Zögernd zurücklauschend und ängstlich willfahrte
Ulrike noch einmal dem Zureden ihres Drängers.

		Der dämmerige Gang nahm sie auf, rechts und links angelehnte
Thüren, hinter denen lebhaft gesprochen wurde, mehrere Masken
verkehrten hin und her. Ein blauer Domino stand wie wartend zur
Seite, eine andere Gestalt in derselben Tracht, die auch ihr Führer
trug, sah sie neben sich.

		Wie auffällig, so viele gleich Gekleidete! Eine unbestimmte
Angst vor etwas Unheimlichem, Absichtlichem, [bookmark: page197] stieg in der Seele des Mädchens
empor. »Ich gehe nicht weiter mit ihm; ich will den Ball nicht ohne
meinen Kavalier verlassen,« sagte sie, auf dem fast dunklen Flur
stehen bleibend.

		»Wird schon kommen – nur nicht ängstlich!«

		In diesem Augenblicke fühlte Ulrike sich gefaßt, hin- und
hergezogen und hörte Stimmen raunen: »Hier ist sie!« – »Nur rasch!«
»Keine Dummheit« – »haltet sie – der Schreck macht sie zahm –
vorwärts.«

		Sie sah Leute, die sich stießen. Ihr bisheriger Führer hatte sie
losgelassen, sie fühlte sich in eines anderen Gewalt. »Vertrauen
Sie mir,« flüsterte eine bekannte Stimme an ihrem Ohre. Dann legten
sich ein paar Arme um ihre Schultern, sie gewahrte, daß sie
eingehüllt werde, wollte schreien und konnte nicht, die Kehle war
ihr wie zugeschnürt vor Entsetzen, sie stand zitternd, mit fast
versagenden Knieen neben einem Manne, der sie stützte.

		Nun sah sie zu ihrem unnennbaren Entsetzen eine Gestalt, wie sie
sich selbst zu Hause im Spiegel gesehen hatte, in genau dasselbe
glänzende, reichgestickte griechische Kostüm gekleidet, mehr
gezerrt als geführt von zwei blauen Dominos, sich zur Seite einer
Thür zuwenden, durch welche ein scharfer Luftstrom drang, die also
ins Freie ging. Die drei Personen verschwanden durch diese
Thür.

		Ulrike sammelte und erholte sich: »Wer seid ihr – und was wollt
ihr von mir?« stammelte sie zu dem Manne in Blau gewandt, von
dessen Arm sie sich in dem dämmerigen Winkel gehalten fand.
Zugleich bemerkte [bookmark: page198] sie zu ihrem Erstaunen, daß sie ebenso verhüllt
war wie er.

		Ein mühsam zurückgehaltenes lustiges Auflachen, das Ulrike zu
kennen meinte, drang unter der Maske hervor: »Die wären angeführt,«
sagte eine jugendliche Stimme, »und sie ist glücklich vor den
Frauenräubern gerettet, Fräulein von Moltke.«

		»Aber – wer wird für mich – geopfert, Prinz Christian?«

		»Eine, der sie nichts zu leide thun. Das Kostüm hatte ich
zufällig,« lachte er. »Also erkannt hat sie mich schon, na, dann
wird sie wohl sans façons mit mir
gehen?«

		»Oh gern! Bitte, bringen Ew. Gnaden mich nach Hause.«

		»Es wird das Beste sein. Wenn die da drinnen sich noch immer mit
dem Maxbruder raufen; und wenn auch nicht. Die Affaire hat sie
fatigiert, sie zittert und es möchte eine Weile dauern, ehe wir
ihren famosen Griechen auffinden.«

		Ulrike war froh, sich wieder in zuverlässiger Obhut zu wissen
und nicht in das Gewühl des Ballsaales zurück zu müssen. »Aber wie
kommen wir von hier fort? O, nur nicht den Schrecklichen nach!«

		»Ohne Sorge, ich weiß noch einen anderen Weg!« Er geleitete sie
Mullbergs Gang hinunter und trat mit ihr in die hintere Thür des
Trödelladens, die Minette ihm einmal bezeichnet hatte.

		Der wüste Raum war matt beleuchtet, auf dem Haufen Betten
sitzend, war der als Wachposten angestellte [bookmark: page199] alte Mullberg eingenickt.
»Will gleich – meine Frau – rufen,« murmelte er, als die beiden an
ihm vorübergingen.

		Nun traten sie in die Ballhofsgasse hinaus. Milde Luft und
feiner Regen kamen ihnen entgegen, aufgelöster, vielfach zu Schmutz
durchgetretener Schnee füllte die Gasse.

		»Thut mir leid, daß sie mit ihren feinen Sandalen da durch muß,«
sagte Christian, der eben seine Maske abnahm, freundlich, »aber ein
Wagen ist nicht zur Hand.«

		»O, es schadet nichts!« erwiderte sie mutig vorwärts
strebend.

		Er erzählte ihr nun, wie er zufällig von einer Intrigue seines
Bruders, des Kurprinzen, gehört habe, die angesponnen sei, sie
heimlich vom Maskenballe zu entführen.

		Ulrike blieb einen Augenblick stehen, die Luft verging ihr vor
Schreck bei der Vorstellung, daß etwas so furchtbares ihr gedroht
habe. »O, wie dankbar bin ich Ew. Durchlaucht für die Rettung! Wenn
man doch Prinz Maximilian beruhigen könnte, daß mir nichts Übles
geschehen ist,« fügte sie leise bittend hinzu.

		»Ich will versuchen, ihn zu finden. Er wird vermutlich auch nach
des Oberjägermeisters Hause eilen.«

		Nun waren sie in der Leinstraße, Ulrike verabschiedete sich
rasch und lief durch den Thorweg und die Hintertreppe hinauf.

		Als sie oben ankam, öffnete sich ihres Vaters Zimmer, und er
selbst, der ihr Kommen gehört hatte, im Schlafrock, ein Licht in
der Hand, trat ihr erstaunt entgegen. [bookmark: page200]

		»Ulrike, du – und allein?« Er zog sie in sein Gemach, erschöpft,
bebend, leise aufschluchzend, brach sie auf dem nächsten Stuhle
zusammen.

		»Was soll das bedeuten?« herrschte er sie an, »ich will eine
Explikation!«

		Die Furcht vor ihres Vaters Zorn half ihr, sich zu beherrschen,
mühsam, abgerissen, meist seinen Fragen antwortend, brachte sie
hervor, was ihr in den letzten Stunden geschehen war.

		»Hast dich wieder als Gans benommen,« knurrte er mit drohend
zusammengezogener Stirn, die aber nicht allein seiner Tochter galt.
»Wie konntest du Närrin einer fremden Maske aus dem Saale hinaus
folgen? Eine bêtise – eine infame
Geschichte. Ein Skandal – muß man denn immer stillhalten? – Nun
marsch fort ins Bett mit ihr – was macht sie einem für embarras!«

		Ulrike versuchte noch ihres Vaters Hand zu küssen, wurde aber
ingrimmig fortgeschoben und eilte, nach ihrem Zimmer zu kommen.

		Dem aufmerksamen Auge Christians entging die Gestalt des
schlanken Griechen nicht, der hastigen Schrittes auf der Burgstraße
ihm entgegen kam.

		»Heda, Bruderherz!« rief er vor ihn hintretend.

		»Christian – ihr? – Aber laßt mich, mon
frère!«

		»Ich kehre mit um und weiß eine Konsolation für euch. Ich habe
eben eure schöne Griechin heim eskortiert.«

		»Christian! Bester! Ist das wahr?«

		»Weshalb sollt ich's lügen?« [bookmark: page201]

		»So ist sie in Sicherheit? O, wie mal a
droit, daß ich sie losließ.

		»Da mögt ihr recht haben. Es war eine abgekartete Geschichte und
ihr konntet den Finessen der Schandbuben kaum entrinnen.«

		»Abgekartet?«

		»Unser Familienhabicht hielt seine Fänge nach eurem weißen
Täublein ausgestreckt und wollte sie für sich eskamotieren.«

		»Meint ihr Georg? – Ihr sprecht in Rätseln, Christian!«

		»Auf richtiger Fährte, Max! Aber ich habe ihn dupiert!« Ein
herzlich schallendes Gelächter hinderte Prinz Christian weiter zu
sprechen.

		Ungeduldig bat Maximilian um Erklärungen und erhielt sie in
ausgiebiger Weise. Obgleich er sich nun über Ulrike beruhigt
fühlte, verlangte ihm doch noch danach, von ihr zu hören, sie
womöglich zu sehen, er lenkte also seine Schritte nach dem
Moltkeschen Hause. Hier dankte er seinem Bruder für den treuen
Beistand und betrat, knirschend vor Verdruß über seinen Mißerfolg,
den Hausflur.

		Buchholz, der sogleich zur Hand war, führte den Prinzen zu
seinem Herrn.

		Christian schritt währenddem pfeifend vor Vergnügen nach dem
Ballhofsaale zurück, er mußte doch Minette in der Garderobe
aufsuchen, wieder einige Liebkosungen erringen und das süße
Weiblein fragen, ob sie sein Konzept nicht gefunden habe?

		Na, er hatte ja die Abschrift fast vollendet und [bookmark: page202] wußte den Schluß
auswendig, wer verstand denn das Ding und wem konnte es nützen?
Aber eine fatale Geschichte war es doch, das Papier verloren zu
haben. Maximilian brauchte nichts von dem Unfalle zu erfahren, er
selbst würde sich schon darüber trösten.

		Der junge Prinz war bald wieder im Maskentreiben, das in
derselben Ungebundenheit und tollen Lust anhielt, und dann ging er
an die Thür des Garderobezimmers und bat um Einlaß. »Charmante
Potthofin, darf ich kommen?«

		Da fuhr sie ihm entgegen mit einem zornigen »Zurück!
Mannesbilder werden hier nicht geduldet, dies ist nur für
Frauensleute?«

		»Na, nichts für ungut; sie prustet mich ja an, als wäre sie eine
wilde Katze, und ich weiß nun doch, wie zahm sie sein kann.« Er
fragte dann nach seinem verlorenen Papier, sie versicherte aber von
nichts zu wissen und schlug ihm die Thür vor der Nase zu.

		»Mit der ist's heute übel bestellt, aber sie wird schon wieder
ihre gute Stunde haben,« sprach er achselzuckend zu sich selbst,
kehrte in den Saal zurück und vergnügte sich hier auf seine
Weise.

		Maximilian war bei Moltke eingetreten, der Oberjägermeister kam
ihm erregt entgegen: »Erfuhren Durchlaucht schon?« fragte er hastig
mit tief herabgezogenen Brauen.

		»Alles weiß ich, die ganze honteuse
lâcheté jenes Entführungsplanes!«

		»Und wieder er – er, der Kurprinz –« zischte es [bookmark: page203] über Moltkes Lippen, der
sich mit geballten Fäusten halb abwendete.

		»Er braucht sich vor mir nicht zu genieren, Oberjägermeister,
ich hasse Georg ebenso vehement, wie er es thut.«

		»Sollen wir denn immer imbécile
dabei stehen?« schrie der Hausherr wütend. Er fühlte, es war für
ihn nicht das Mädchen, um das sichs handelte, es war seine eigene
Ehre, die Nichtachtung gegen ihn, die in dem Vorgefallenen lag und
die ihn bis zur Tollheit aufreizte.

		»Wenn Georg seinem lieben Fräulein Ulrike ein Haar gekrümmt
hätte, so würde ich ihn vor die Klinge gefordert haben. Dann wäre
es die Frage gewesen – du oder ich!«

		»Fürstliche Durchlaucht, der Herr Kurfürst, würden das nie
permittieren. – Freilich hätte er an Ew. Gnaden einen besseren
Kronerben als –«

		»Er meint doch nicht – ich wollte ihn – um mich –« Maximilian
war blaß geworden und starrte den Verbündeten unsicheren Auges an.
Eine Versuchung, ein furchtbarer Gedanke – gegen den er sich wehren
mußte, daß er sich nicht zum Wunsch gestalte – kam über ihn. Dieser
rabiate Oberjägermeister wäre der Mann – eine That – er –

		»Wenn's Durchlaucht nicht wollen – wär's ein Glück – es thät's
ein anderer.«

		»Moltke –«

		»Es ist – bitterer Ernst – und Ew. Gnaden würdens jedem danken,
wenn –«

		Sie starren sich an, bleich mit verzerrten Mienen: [bookmark: page204] »Nichts weiter
davon,« murmelt der Prinz und schreitet ein paarmal auf und ab.

		Welch ein fürchterlicher – überwältigender – verheißungsvoller
Gedanke ist hier eben geboren! Beide Männer sind gleichzeitig davon
gepackt, sie können nicht los von der ganz neuen Vorstellung. Ein
verhaßtes Leben weniger – welche Umgestaltung, welche Freiheit und
Fülle um sie her! Diabolisch verlockend gleißen die neuen
Bilder.

		Maximilian will sich endlich aus dem Bannkreise, der ihn
gefangen hält, losreißen, er fragt zerstreut: »Wie geht es seinem
Fräulein? Ist sie nicht krank, nicht böse auf mich?«

		»Ich habe sie ins Bett geschickt,« es war ein ganz abwesender,
gleichgültiger Ton, mit dem Moltke dies sagte, seine Gedanken
hafteten noch an den vorhergehenden schwerwiegenden
Möglichkeiten.

		Sie wollten noch gern höflich miteinander sein, ein Gespräch
anknüpfen, allein es ging nicht mehr. Ein Ungeheures richtete sich
zwischen ihnen auf, sah ihnen aus den brennenden Blicken, verwirrte
sie, hielt sie einander fern und hinderte jeden unbefangenen
Austausch. Sie wußten sich beide nichts mehr zu sagen, und so eng
verbunden sie sich auch fühlten, so schien es ihnen doch, als sei
eine Mauer von grauem Nebel zwischen ihnen emporgestiegen, die
jeden freien Verkehr hemmte.

		Prinz Maximilian ging, und der Oberjägermeister blieb mit seinen
finsteren Gedanken allein; die packten ihn wie mit Krallen und
warfen sich auf ihn mit überwältigender Wucht. [bookmark: page205]

		Er ertrug es nicht mehr, dieselbe Luft mit seinem Beleidiger,
dem Kurprinzen, zu atmen. Gern wäre er ihm gegenüber getreten, wie
es eben der Bruder angedeutet hatte, aber nur Hohn und Verachtung
würde er mit einer solchen Forderung auf sich geladen haben.

		Georg war kein Feigling, er hatte sein Leben vielfach im Felde
gewagt, allein sich mit einem seiner Subjekte zu schlagen, würde
ihm nimmermehr eingefallen sein. Es wäre etwas Unerhörtes gewesen.
Der Kurprinz stand unbedingt weltenfern über jeder persönlichen
Verantwortung, er war souverän, selbstherrlich, es konnte keinem
gelingen, an ihn zu kommen. So erlaubte er sich zu thun, was er
mochte, und der Unglückliche, den er tötlich beleidigte, mußte sich
im Staube krümmen und sehen, wie er sein zertretenes Gefühl verwand
und mit seiner geschädigten Ehre weiter lebte.

		Moltke war eine empfindliche und zornige Natur, jahrelang war
sein Gemüt von Mißtrauen und Haß verstört worden, nun trug ers
nicht länger, nun wollte, nun mußte er Rache nehmen.

		Der Entschluß auf die günstige Gelegenheit zur Ausführung einer
That zu lauern, die der Hassesglut in seiner Seele Kühlung geben
und alle drückenden Verhältnisse erleichtern sollte, befestigte
sich immer mehr in ihm.

		Ja er redete sich in diesem Augenblicke ein, daß die empfangene
Beleidigung ihm – da an eine andere Genugthuung nicht zu denken war
– das Recht gebe, sich selbst zu helfen. Und der Gedanke an eine
solche Befreiung ließ ihn aufatmen, als spüre er einen frischen
[bookmark: page206] Luftzug.
Er würde seinen alten Feind, den Kurfürsten, mit treffen, wenn
seine Rache sich gegen den bevorzugten Sohn richtete, und es kam
ihm jetzt nur darauf an, daß er geschickt war und sich nicht selber
preisgab. Aber für ihn würde sich, da er auf der Jagd in der
unmittelbaren Nähe des Kurprinzen bleiben mußte, schon ein seinem
Vorhaben günstiger Augenblick finden. O, der sollte ihm nicht
ungenützt verstreichen! – –

		Jean Baptiste und der Küchenchef Claude wunderten sich, daß die
schöne Griechin, die sie über den Hof des Ausspanns nach der
Knochenhauerstraße hinaus schleppten, keinen lebhafteren Widerstand
leistete. Nur leises Murren und Seufzen drang unter ihrer Maske
hervor. Allerdings mußten sie der Dame im Gehen nachhelfen, sie
über die Pfützen tragen, was dem Fräulein nicht zu verdenken war,
da sie ja ein gesticktes Kleid und mit Seidenband geschnürte
Sandalen trug.

		Sie merkt, was man mit ihr vorhat, dachten Beide, und die
Geliebte eines so vornehmen Herrn zu werden, ist ihr, obgleich sie
sich bis jetzt geziert hat, doch eine Ehre.

		Die Griechin saß nun in dem auf der Straße haltenden Wagen, und
Jean Baptiste sprang zu ihr hinein: »Mademoiselle dürfen guten
Mutes sein. Courage, ma belle! bald
wird ein noblerer Kavalier als meine humble Person neben ihr sitzen
und sie zu einem grand bonheur
führen!«

		Die Dame seufzte tief, antwortete aber nicht; da sie sich ruhig
verhielt und keine Miene machte zu entspringen, unterließ es der
Kammerdiener ihr weiter zuzureden.

		Man fuhr dem Steinthore zu, das, zur Abendstunde [bookmark: page207] geschlossen, sich auf den
vom Kurprinzen ausgestellten Passierschein öffnete, und wollte auf
einem bestimmten Platze, zwischen Gärten gelegen, mit dem hohen
Herrn zusammentreffen, der alsdann Jean Baptistes Platz einnehmen
sollte.

		In einen roten Überwurf tief verhüllt, war der Kurprinz auch auf
der Maskerade gewesen und hatte Ulrike sowohl, wie die stattliche
Gestalt Maximilians in seiner griechischen Tracht an Geberden und
Sprache, die sie nicht zu verstellen gesucht, bald erkannt und sich
in ihrer Nähe gehalten.

		Mit innerem Frohlocken beobachtete er, wie Ulrike, nachdem ihr
Begleiter von ihr getrennt worden war, sich gutwillig von dem
blauen Domino wegführen ließ, und bis an die Thür des Nebenzimmers
folgte er dem Paare. Er sah wie das Mädchen ängstlich still stand
und sich dann doch in den dämmerigen Gang ziehen ließ.

		Nun war er des Gelingens sicher und mußte, der Abrede nach,
trachten, auf anderem Wege den Platz des Stelldicheins zu
erreichen.

		Er verließ den Saal durch den Haupteingang, stieg in seine auf
der Burgstraße wartende Karosse und fuhr noch vor dem andern, von
der Knochenhauerstraße kommenden Wagen aus dem Steinthore, das sich
rasch vor der Hoflivree öffnete, nach dem bestimmten Platze hinaus;
hier ließ er halten, die Wagenthür öffnen und erwartete nun in
angenehmer Spannung die Ankunft der holden Entführten.

		Endlich da waren sie! Sein gewandter Jean Baptiste sprang aus
dem Wagen, er hatte die Maske abgenommen, [bookmark: page208] und Georg konnte beim Schein
der Stocklaterne, die sein Vorreiter am Bügel trug, das befriedigte
Lächeln gewahren, das sich über des Kammerdieners scharfe Züge
breitete.

		»Ew. Durchlaucht dürfen kontentiert sein,« sagte der mit
heruntergezogenem Hut Dastehende halblaut. »Ich habe Mademoiselle
so geschickt persuadiert, mir zu folgen, daß sie ohne Opposition
mitgekommen ist. Sie scheint jetzt tout à
fait content über die hohe Ehr, die Ew. hochfürstliche
Gnaden ihr zugedacht haben.«

		»Bin mit ihm zufrieden,« erwiderte der Kurprinz und stieg in den
geöffneten Schlag.

		Die Dame lag zurückgelehnt in der Ecke, eine gewisse Scheu, die
Georg begreiflich fand, war in ihrer Haltung nicht zu verkennen. Er
beschloß vorsichtig zu sein, zog artig den Hut und sagte: »
Bon soir, Mademoiselle, sehr erfreut,
Ihre angenehme Gesellschaft zu genießen.«

		Das Fräulein neigte sich leicht und flüsterte ein zaghaftes,
durch die Maske noch mehr gedämpftes: » Bon
soir« zurück.

		Der Kurprinz ergriff die kleine behandschuhte Linke, die neben
ihm lag, und drückte sie zärtlich, er meinte eine Erwiderung des
Druckes zu spüren, doch wurde ihm gleich darauf die Hand
entzogen.

		Der Wagen setzte sich die Allee nach Herrenhausen hinunter in
Bewegung. Der Regen schlug auf das Verdeck und es war so dunkel,
daß Georg die Züge seiner Nachbarin auch ohne Maske nicht gesehen
haben würde, er ließ sie also mit ihrer Larve vor dem Gesichte, die
[bookmark: page209] ihr wie
ein Schutz dünken mochte, lehnte sich zurück und schwelgte in der
Vorfreude des Besitzes.

		Es war seine Absicht, über Herrenhausen hinaus nach dem
Jagdschlosse Linsburg zu fahren. Der Abend war aber so dunkel, der
Weg von Schnee und Regen so aufgeweicht, daß Georg beschloß, vor
der Hand in Herrenhausen zu bleiben und erst morgen die Reise nach
dem Jagdschlosse fortzusetzen. Er besaß in einem Pavillon des
Herrenhäuser Schlosses ein paar eigene Zimmer, wo man vorläufig
einkehren konnte. Sich aus dem Wagen neigend, gab er den Befehl, am
Pavillon zu halten, worauf Jean Baptiste, der auf dem Bocke saß, in
sehr zufriedenem Tone antwortete.

		Nun währte es nicht mehr lange, so fuhr man am Schlosse, in dem
noch hier und da Lichter schimmerten, entlang und hielt vor der
Thür des Pavillons.

		Georg ließ es sich nicht nehmen, seiner Gefährtin, die etwas zu
zittern schien, aus dem Wagen zu helfen. Jean Baptiste war schon
unten und gab dem überrascht herbeieilenden Portier Befehl, sofort
Sr. Durchlaucht Zimmer zu erleuchten. Dann trat der Kurprinz, an
seiner Hand die Dame führend, in das Haus und in sein Gemach. Jetzt
war das Paar allein.

		» Bien satisfait charmante
Ulrike,« hob Georg, vor der in einen Sessel Gesunkenen stehend, an,
»daß sie mir hierher gefolgt ist. Sicherlich hat sie sich klug
resolviert, ihre trutzige Obstination gegen meinen wohlgeneigten
gnädigen Willen fahren zu lassen.« Er schwieg einen Augenblick und
hob dann die Hand, ihre Maske zu lösen. [bookmark: page210]

		»Nun gönnen Sie mir auch den Genuß, Ihre hübsche Physiognomie zu
bewundern.« Und trotz einer ängstlich abwehrenden Bewegung der Dame
nahm er mit raschem Griff die Maske von ihrem Gesichte fort.

		Aber wie von einem Schlage getroffen, fuhr er zurück – ein
bekanntes Antlitz blickte ihn erschrocken an – aber es waren nicht
Ulrike von Moltkes sanfte Züge – es war – sein eigener jüngster
Bruder – Prinz Ernst.

		»Ihr – ihr –« stammelte Georg, wie erstarrt dastehend. Dann
schwoll die Zornesader auf seiner Stirn, die Augen traten
unheimlich hervor, die Fäuste ballten sich und hoben sich zum
Schlage. So stürzte er, als wolle er die Gestalt vor sich
vernichten, auf den ihn angstvoll Beobachtenden zu.

		Mit einem echt knabenhaften Satz emporschnellend, sprang Ernst
dem erzürnten Bruder davon, lief einmal vor dem unter heftigem
Fluchen Folgenden durchs Gemach, setzte über einen Stuhl und stand
plötzlich mitten auf dem großen Eichentische.

		»Infame Kanaille – Racker du! – Sackerlotscher Bengel! – Er
perfides Subjekt!« schrie Georg keuchend hinter ihm her.

		Als er nun so außer Atem am Tische lehnte und sich vergebens
bemühte, den geschickt Ausweichenden, der seine Kleider
zusammenfaßte und hin und her fuhr, zu haschen, milderte sich seine
Wut vor der Komik dieser sonderbaren Lage. Der halbwüchsige,
behende Junge als »schöne Griechin« vor seiner vergeblich
greifenden Hand hin und her springend, es war zu sonderbar! Er
brach [bookmark: page211] in ein
halb zorniges, halb belustigtes Gelächter aus, schlug die Arme
unter und gebot:

		»Kommt herunter, Kujon, und bekennt, wie diese injuriöse Affaire
zusammenhängt!«

		»Wollen Ew. Liebden mir nichts thun?« Ernst sah mit zur Seite
geneigtem Gesichte prüfend auf den Bruder herunter.

		Dieser winkte: »Nein, dein Spatzenkopf hat ja diese lâcheté doch nicht inventiert.«

		Ernst sprang auf die Erde, und nun standen sich die Brüder Auge
in Auge gegenüber. »Bekenne,« sagte Georg und ergriff die
Handgelenke des Jüngeren, »hat diesen blâme Maximilian oder euer Protekteur Christian
für mich ausgeheckt?«

		Ernst nickte bei dem letzten Namen und Georg fuhr auf: »dachte
ich's doch! Eine Narretei, die dem Arlequin ähnlich sieht.« Es
erleichterte nun aber doch sein Gemüt, daß der Schabernack nicht
von Maximilian ausging, den er ernsthafter nahm und dem er
innerlich gereizter gegenüberstand. Daß Christian ihn auch nicht
liebte, wußte er, machte sich aber nicht viel daraus.

		Nach kurzem Sinnen und Auf- und Abschreiten gebot Georg dem
Bruder, die Maske wieder vorzunehmen: »Wir kehren nach Hannover
zurück,« fügte er hinzu, »und es ist für euch selbst am besten, ihr
Hallunke, wenn euch niemand von der Dienerschaft erkennt, also
haltet reinen Mund über diesen Skandal.

		»Ah!« – Ernst freute sich dieses Entschlusses. Vielleicht konnte
er noch so zeitig in den Osnabrücker Hof zurückkehren, daß der
Präceptor nichts von seinem [bookmark: page212] Ausfluge bemerkte, und unheimlich war's ihm auch
in der Nähe des gefürchteten Kurprinzen, wenn dieser jetzt auch
leidlich gute Miene zu machen schien. Christian hatte ihm viele
gute Worte geben müssen, bevor er das Wagnis unternommen, und
nachher war seine Angst groß gewesen. Ein Glück, daß es so
ablief!

		Georg schellte und gebot dem eintretenden Jean Baptiste, nicht
ausspannen, sondern nur wenden zu lassen, er wolle sogleich in die
Stadt zurückkehren. Der Kammerdiener stand da zögernd, erstaunt wie
ein lebendiges Fragezeichen.

		»Scher er sich hinaus, er Esel!« fuhr ihn der Kurprinz an, und
kopfschüttelnd über diese unbegreifliche Laune seines Herrn, die
ersehnte, mühsam erlangte Schöne zurückbringen zu wollen, eilte er
davon, um den Befehl auszuführen.

	
		
		Elftes Kapitel

		Der Kurprinz war am Abende der Maskerade, nachdem er den jungen
Prinzen irgendwo auf der Straße ausgesetzt, so übellaunisch wie
möglich ins Schloß zurückgekehrt.

		Beim Auskleiden hatte Jean Baptiste viele Not mit seinem Herrn,
der ihm ein Schimpfwort nach dem anderen an den Kopf warf, so daß
dem pfiffigen Kammerdiener klar wurde, er habe eine Dummheit
begangen, habe sich [bookmark: page213] anführen lassen und eine garstige
Doppelgängerin des schönen Fräuleins von Moltke aufgegriffen. Er
verstand nun das zahme Betragen der Entführten, das er seiner
geschickten Behandlung zugeschrieben, und war nie so geschmeidig
und unterwürfig gegen seinen Herrn gewesen wie heute, wo er einen
so großen Mißgriff wieder auszugleichen beflissen sein mußte.

		Auch am anderen Morgen hielt Georgs Ärger noch an. Es war doch
abscheulich, wie man ihm mitgespielt hatte. Hoch und teuer schwor
er sich selbst, sich nicht weiter um die Zieraffe, das spröde
Mamsellchen, diese zimperliche Moltke zu kümmern!

		Wer wohl noch um seine Blamage wußte? Christian war
rücksichtslos genug, hinter seinem Rücken über ihn zu lächeln und
zu triumphieren, und so mochte die infame Geschichte wohl bald am
ganzen Hofe kursieren.

		Natürlich wußten auch Moltkes selbst darum; denn daß die echte
Ulrike an der Seite des blauen Dominos den Ballsaal verlassen
hatte, darauf konnte Georg schwören. Sie mußte in dem dämmerigen
Gange, ohne daß seine Leute es bemerkten, vertauscht worden sein
und hatte dabei selbst vermutlich Einblick in die Intrigue
gewonnen. Auch Maximilian, der zunächst Beteiligte, würde darum
wissen und über die List der Jüngsten frohlocken.

		Dies alles wurmte Georg außerordentlich, wenn er aber an den
grimmigen alten Moltke dachte, der heimlich auf ihn fluchen mochte
und sich das häßliche, verbissene Gesicht vorstellte, und wie der
Mann ihn unter seinen hängenden Brauen hervor anzuglotzen pflegte,
so verschärfte sich die Empfindung des Kurprinzen um viele Grade.
[bookmark: page214] Dieser
elende Hofschranze, ein Subjekt seines Vaters, wagte es, davon war
er überzeugt, sich innerlich gegen ihn aufzulehnen.

		Es gelüstete den Kurprinzen, sich an dem Zuwidern zu reiben, ihn
sein volles Übergewicht fühlen zu lassen, ihn auf seinen
nichtsbedeutenden Standpunkt herabzudrücken. Solch ein Mensch mußte
sich's ja zur Ehre rechnen, wenn seine Tochter einem Herrn von
seiner Bedeutung gefiel.

		Georg empfand das Verlangen, sich zu rühren, andere Eindrücke,
starke Bewegung sollten seinen Ärger übertäuben und verwischen
helfen. Der Schnee war fast weggeschmolzen, morgen wollte er die
Sauhatz haben, zu der der Oberjägermeister neulich schon die
Vorkehrungen verfrüht getroffen hatte. Das würde ihm gut thun, und
Moltke sollte gewahr werden, daß er von dem gestrigen Mißerfolge
durchaus nicht eingeschüchtert sei.

		Georg trat an den Schreibtisch und warf einen kurzen Befehl an
den Oberjägermeister aufs Papier, sofort nach Springe abzureisen
und ihm die Jagd im Deister zu rüsten, er werde morgen mit einigen
Herrn vom Hofe dazu hinüber kommen.

		Es war ein trüber Wintermorgen, als sich die sechs zu der
Wildschweinjagd geladenen Herren, sämtlich beritten, mit ihrer im
Hintergrunde haltenden Dienerschaft auf dem Schloßhofe einfanden.
Jetzt erschien auch der Kurprinz, von einer Fanfare der Pikeure
begrüßt, schwang sich auf seinen Rappen und überflog musternden
Blickes die Anwesenden, die, sämtlich mit den Hüten in der Hand,
das Gesicht ihm zugekehrt, vor ihm hielten und sein: [bookmark: page215] » Bon jour, Messieurs!« mit einer ehrfurchtsvollen
Verneigung bis zum Sattelknopf hinunter erwiderten.

		Plötzlich veränderte sich die Miene des hohen Herrn, eine
Zornesflamme flog über seine Stirn, er hatte auf dem ersten Platze
das rote, vergnügte Gesicht seines Bruders Christian wahrgenommen,
der da wohlgemut auf einem stämmigen Braunen hielt.

		»Mirakulöse Frechheit,« knirschte Georg vor sich hin. Dann hielt
er sich nicht und ritt, wie zu einer besonderen Begrüßung, dicht an
das Pferd des Bruders heran.

		»Wer hat euch eingeladen?« zischte er ihn, zwischen
zusammengebissenen Zähnen hervor, an.

		»Ich, höchstselbst, mon frère,«
erwiderte Christian mit völliger Unbekümmertheit. »Wird eine
Hofjagd abgehalten, so dürfen, denke ich, alle Söhne unseres Vaters
dabei sein.«

		Seine harmlose Dreistigkeit, sein lustiges Lachen ließen keine
heftige oder gereizte Stimmung aufkommen. Georg wußte, daß dieser
jüngere Bruder ein eifriger Jäger sei, so konnte er nicht annehmen,
daß er komme, ihn zu ärgern. Und war Christian nicht wirklich, wie
er behauptete, im Rechte und hier an seinem Platze?

		Der Kurprinz sah ein, daß sich nichts dagegen thun lasse, konnte
er doch froh sein, daß nicht auch Maximilian so gedacht hatte. Er
gab seinem Pferde die Sporen, sprengte zum Hofthore hinaus und die
Straße hinunter.

		Im fürstlichen Hause zu Springe waren alle Vorbereitungen
getroffen, die vornehmen Gäste zu empfangen. Noch strenger und
düsterer als sonst hatte der Oberjägermeister [bookmark: page216] seine Befehle gegeben und seine
Einrichtungen für die Jagden getroffen.

		Die frühe Dämmerung des Wintertages sank schon herab, als die
Kavalkade der Herren aus Hannover eintraf. Müde und hungrig von dem
weiten Ritt stiegen sie von den Pferden und traten in das mit
Tannenreisern geschmückte Haus, auf dessen Schwelle sie von dem
Oberjägermeister und seinen Forstbeamten empfangen wurden.

		Unter dem Laternenträger von Hirschgeweih, der in der Mitte des
Flurs von der Decke hing, trafen die beiden Feinde, der Kurprinz
und Moltke, zusammen und sprachen gedankenlos, während ihre Augen
sich mit bösen Blicken maßen, die Worte der Begrüßung.

		Geradeaus lag der Speisesaal, ein loderndes Feuer von großen
Fichtenkloben im Kamin, das die eine kurze Seite des Gemachs fast
ganz einnahm, verbreitete wohlthuende Wärme. Es roch stark nach
Tannen, auch der rote Steinfußboden war mit kleinen Zweiglein
bestreut und der Tisch in der Mitte war ebenso wie die Kredenz zur
Seite reich mit Speisen und Getränken besetzt.

		Es währte nicht lange, so hatte der Kurprinz mit seinen Gästen
sich niedergelassen. Auch hier wurde die übliche Form nicht
verabsäumt. Der hohe Jagdherr saß inmitten der Langseite des
Tisches und hatte Prinz Christian an seiner Rechten, den Minister
Graf Platen an seiner Linken. Moltke, der hier den Hofmarschall
vertrat und das Amt des Wirts verwaltete, saß dem Kurprinzen
gegenüber, oder vielmehr er stand hier, denn er besorgte das
Vorschneiden und führte Aufsicht über die Dienerschaft. [bookmark: page217]

		Anfänglich verdrängte der starke Hunger, den die Reiter
mitbrachten, jede Neigung zur Unterhaltung. Georg, ohnehin eine
schweigsame Natur, fühlte sich hier neben Christian, seinem
Beleidiger, und angesichts des verhaßten Moltke gereizt und
unzufrieden und dadurch noch weniger als sonst zur Unterhaltung
aufgelegt. Nachdem aber die ausgeschmückten Schweinsköpfe, die
Rehziemer und Schüsseln mit fettem Kohl den ersten Hunger gestillt
und der Wein die trockenen Zungen gelöst hatte, begannen die Männer
zu schwatzen.

		Die morgende Jagd war das Nächstliegende. Der Oberjägermeister
wurde mit Fragen bestürmt: ob er auch einen famosen Keiler zur Hatz
in der Bucht habe? Ob ein eingestelltes Jagen folgen werde, wobei
dann alle Jäger Aussicht hätten, zum Schuß zu kommen?

		»Jawohl, Messieurs, zu dienen,« erwiderte Moltke, »alles wohl
präpariert. Ein grobes Schwein, ein gehörig wehrhafter Keiler, ein
Hauptkerl mit gefährlichen Gewehren, rumort im Cachot und wird
morgen sicherlich mit Vehemenz ausbrechen und unserer Meute
exquisieter Saurüden zu schaffen machen. So hochfürstliche
Durchlaucht befehlen,« – mit einer Verneigung zu dem schweigenden
und stark trinkenden Kurprinzen hinüber – »soll sodann nach dem
Jagdfrühstücke sogleich das Treiben am Drakenberge beginnen.«

		Der Fürst nickte: »Hoffe, daß er seine Sache morgen gut
macht.«

		Georg war nicht so wie sonst von seinen Interessen an der Jagd
hingenommen, er fühlte sich zerstreut und mußte immer wieder das
ihm so unangenehme Gesicht [bookmark: page218] seines Gegenüber studieren, ob und wo er wohl
eine Ähnlichkeit mit dem reizenden Antlitze Ulrikens entdecken
könne. War es ihm doch von Anfang an wie ein Wunder erschienen, daß
dieser Mann eine so schöne Tochter haben sollte. Aber seltsam, je
länger er Moltke ansah und seine verkniffenen Züge, seine Falten
und Flecken abrechnete, je mehr fand er hier und da etwas in dem
Gesichte, was ihn an Ulrike erinnerte. Affen und Menschen konnten
sich ja auch ähnlich sehen, aber es war eine peinliche, widrige
Ähnlichkeit. Ebenso fatal wurde dem Kurprinzen je länger er hinsah,
diese an die einst Geliebte erinnernde Fratze. Sie ärgerte ihn wie
ein Hohngebilde im Traume, und je mehr er trank und von dem Anblick
des ihm zuwideren Menschen gereizt wurde, je mehr störte ihn der
Mann, je unerträglicher erschien er ihm. Ihm diese Mißempfindung
zurückgeben, sich an ihm reiben, wurde ihm zuletzt ein
unabweisbares Bedürfnis.

		Christians Laune dagegen, angeregt von dem starken Ritt,
steigerte sich durch den genossenen Wein zu übermütiger
Fröhlichkeit, es prickelte ihn, den mürrischen Bruder an Ulrike und
die mißlungene Entführung zu erinnern und ihn zu necken, daß er so
gründlich angeführt worden war. Er begann allerlei von der
Maskerade im Ballhofsaale zu erzählen, wie besucht sie gewesen, wie
toll es zugegangen sei:

		»Eine sehr stolze Figur hat Bruder Maximilian gemacht,« sagte er
zu Georg gewandt, »und seine Dame war die schönste Maske im Saale.
Schade, daß Ew. Liebden sie nicht gesehen haben.«

		»Ich treibe mich nicht auf diesen miserabelen Maskeraden umher,«
knurrte der Kurprinz. [bookmark: page219]

		»Wie ist seinem Fräulein die Exkursion bekommen, Monsieur
Moltke?« fuhr Christian rücksichtslos fort. »Wird sich nasse Füße
geholt haben, das holde Kind, als ich sie, auf ihrer Flucht vor
räuberischen Anfällen, nach Hause begleitete.« Er lachte
ausgelassen und zwinkerte Moltke mit einem Seitenblick auf seinen
Bruder zu.

		Und nun glaubte der Kurprinz zu bemerken, daß Moltke mit
Christian Mienen des Einverständnisses und spöttische Blicke auf
ihn austauschte. Diese Wahrnehmung machte ihn wütend, und er sagte
laut und scharf:

		»Ist mir unbegreiflich, Oberjägermeister, daß er eine so schöne
Tochter hat. Ist er sicher, ihr Vater zu sein? Sollte ihm nicht ein
Wechselbalg aus der Wiege gestohlen und ein Engelsbild dafür
hineingelegt worden sein?«

		Die Wirkung dieser höhnischen Worte auf Moltke war eine
furchtbare. Er starrte förmlich zurück, seine Augen traten aus
ihren Höhlen, seine Züge verzerrten sich, von Schwindel ergriffen
packte er die Tischplatte mit beiden krampfhaft zufassenden Händen.
Die Gedanken: er kennt meine Schande, er weiß von meinem häuslichen
Unglück, nun ist das Schreckliche Gewißheit, sein Vater wird ihm
alles gesagt haben, brachten ihn in diesem Augenblicke fast um den
Verstand. Er vermochte kein Wort zu sagen, aber der Haß schnitt wie
mit Messern in seine Seele.

		Der ernste Vorgang zwischen den beiden Männern wurde wenig
beachtet, jeder hatte mit sich zu thun, und Prinz Christians
leichte Fröhlichkeit half über den peinlichen Augenblick fort, die
Unterhaltung kam in neue Geleise, der Wein erhitzte die Gemüter
mehr und mehr, das [bookmark: page220] Sprechen wurde zum Schreien, das Lachen zum
Toben, Versicherungen wurden mit Flüchen und Aufschlagen der Hände
auf den Tisch bekräftigt. In dieser allgemeinen Erregung fiel die
schweigsame Steifheit des Kurprinzen, die man an ihm kannte, sowie
Moltkes verbissene Zurückhaltung wenig auf, die Beiden saßen sich
wie erstarrt gegenüber und maßen sich mit grollenden Blicken bis
man zum Karten- und Würfelspiel überging.

		Am anderen Morgen wurde es schon früh lebendig auf dem Hofe des
Fürstenhauses. Die Jägerei blies ihre Weckrufe in die graue
Dämmerung des Wintermorgens hinaus.

		Der Tag brach mit schwerem Nebel an. Der Oberjägermeister ließ
durch Jean Baptiste anfragen, ob Durchlaucht Aufschub befehle, der
Kurprinz aber, durch und durch unmutig gestimmt, wollte
Abwechselung haben und gebot, daß alles, wie beabsichtigt worden,
vor sich gehen solle.

		Um acht Uhr stiegen die Herren zu Pferde, die Pikeure bliesen
den Fürstengruß, Rüdenmänner und Jäger bändigten Koppeln
kläffender, zerrender Hatzhunde. Als der Kurprinz erschien, setzte
sich der Zug, geführt vom Oberjägermeister, in Bewegung.

		Der Nebel hing wie ein herabgefallenes Gewölk über der Gegend,
kaum in Manneshöhe von der Erde konnte man vorwärts sehen;
schwerer, feuchter Brodem beengte den Atem. Hier und da lagen noch
Reste Schnee in Furchen, unter Tannen und in anderen schattigen
Winkeln, es war schmutzig und sah trübe und öde aus.

		Die Männer fühlten sich noch schwer und unbehaglich [bookmark: page221] vom gestrigen
Trinkgelage, nur der Hunde ungeduldiges Gekläff und Geheul brachte
Leben in die leichenhafte Stille des Morgens.

		Die Wege waren zu tief, um in scharfen Gangarten vorwärts zu
reiten, so dauerte es fast eine Stunde, ehe man auf die moorige
Waldlichtung kam, wo der mächtige Keiler, den man jagen wollte, in
einem mehrere Fuß hohen Bohlenverschlage eingebuchtet war.

		Als die Gesellschaft zur Stelle kam, wurde auf einen Wink des
Fürsten die Jagd angeblasen.

		»Famoser Schwarzkittel das – enorme Hauer – hat den Platz
gründlich umgebrochen!« lachte Prinz Christian vom Pferde aus auf
das eingefangene, sich unruhig geberdende Tier hinabblickend. »Der
wird auskneifen und sich nicht leicht erwischen lassen!«

		»Vielleicht auch sein Leben teuer verkaufen,« meinte der
Oberjägermeister.

		»Etliche Rüden müssen ja gewöhnlich daran glauben.«

		Der Nebel hatte sich jetzt etwas gehoben, ein naßkalter Wind
zerriß ihn in Fetzen, die an den Tannen zu hängen schienen, sich
zusammenballten und in wunderlichen Gebilden zerflatterten. Die
Hunde, ihren Feind witternd, waren schwer zu halten und hoben ein
wütendes Gebell und Geheul an.

		Als man die Bucht öffnete, bliesen Pikeure die Anjagd. Der Eber
stürzte, als spüre er die Gefahr auf seinen Fersen, in wilden
Sätzen davon.

		Dem alten Brauche nach mußten nun die Jäger erst seine Fährte
auf etwa hundert Schritte mit Tannenbrüchen bezeichnen, verspüren
und verbrechen. Erst dann [bookmark: page222] wurden die Hunde unter dem Geschrei der
Rüdenmänner: »Horridoh!« – »Ho Suh!« – »Ga tau!« – von der Koppel
gelassen und stürzten mit freudigem Anlaut, die Nase am Boden,
davon. Und der Meute nach sprengten unter Waldhorngeschmetter die
Reiter über den Plan.

		Es war ein günstig ausgesuchtes Waldrevier, auf dem die Sauhatz
stattfand. Eine moorige, nur einzeln bestandene Fläche, die einen
schlanken Galopp zuließ, dehnte sich vor den Reitern aus. Der
übliche Vorsprung, welchen man dem Keiler gegeben hatte, die Angst
und Wildheit des Tieres, machten es nicht leicht, es einzuholen. Um
so eifriger wurden Jäger und Hunde. Die Nichtberittenen,
Rüdenmänner, Jägerburschen und Hundejungen, rannten so weit nach,
wie sie konnten.

		Es verstand sich von selbst, daß man dem Jagdherrn die Führung
überließ, der Oberjägermeister hatte sich ihm zunächst zu halten,
es wäre undenkbar gewesen, an beiden vorüberzureiten. Plötzlich sah
man, daß die Meute der Hunde, die bis dahin auf der Fährte des
Keilers ziemlich dicht beisammen geblieben war, unsicher wurde,
suchte, sich teilte und nach beiden Seiten mit gleichem Eifer
weiter jagte.

		Der Kurprinz blickte sich fragend um. »Die Rüden haben ein
zweites Schwein gespürt, Ew. Gnaden,« antwortete Moltke, sein Pferd
zu dem des Fürsten herandrückend.

		»Welches ist die richtige Fährte?«

		»Hier zur Linken, Durchlaucht zu dienen, zwischen den kleinen
Tannen hin.«

		Als die nachfolgenden Herren gewahrten, daß der [bookmark: page223] Kurprinz und Moltke links
ritten, war es natürlich, daß sie sich der ebenso frischen Fährte
des neu aufgenommenen Wildes zur Rechten zuwandten, gab es doch nur
hier für sie völlige Freiheit der Bewegung und die Möglichkeit,
selbst die Sau abzufangen. So verfolgten der Kurprinz und Moltke,
von der übrigen Gesellschaft getrennt, allein den losgelassenen
Keiler.

		Nach einiger Zeit, während der die beiden Reiter ihrem Zuge der
Meute durch Gestrüpp und Dickicht über Erhöhungen und
Bodensenkungen gefolgt waren, stutzten die Rüden; das Wildschwein
hatte sich in einem sumpfigen Gelände gestockt, wurde von den
Hunden umstreift, verbellt, ausgemacht und angegriffen.

		Als dieser erwartete Augenblick kam, sprang Georg eifrig vom
Pferde, warf Moltke die Zügel hin und drang in das Dickicht, in dem
die Rüden mit ihrem Feinde kämpften.

		Auch der Oberjägermeister schwang sich hastig von seinem Tiere,
schlang beide Zügel um einen Baum und folgte dem Fürsten.
Unmittelbar hinter ihm erreichte er den Platz, wo der von den
Hunden gedeckte Eber sich wütend verteidigte. Er hatte ungewöhnlich
lange und scharfe Hauer und schlug heftig mit den Vorderläufen auf
seine Angreifer ein. Einige der Hunde wälzten sich schon mit
aufgerissenen Leibern in ihrem Blute.

		Der Kurprinz kam in vollem Jagdeifer seiner Meute zu Hilfe, mit
dem Hirschfänger in der Hand stürzte er sich auf den wütenden
Keiler. Moltke, gleichfalls mit dem blanken Genickfänger in der
Rechten, war dicht hinter ihm. [bookmark: page224]

		Und nun kam während eines Atemzuges Länge – aber wie eine
wuchtende Stunde empfunden – eine fürchterliche Spannung über den
Oberjägermeister.

		Da war sein Feind, mit den Fingern zu greifen, vor ihm auf
weltverlorenem Platze, keine Zeugen in der Nähe als die stummen
Tiere; er, mit der scharfen Waffe in der Hand, neben dem, der ihn
tötlich beleidigt hatte, Nebel um sie her wie geheimnisvoll
hüllende Schleier.

		Wenn er zustieß, gerade ins Herz hinein, ohne Laut würde der
Gehaßte zusammenbrechen; und konnte der Keiler, der sich eben jetzt
unter furchtbarem Schnaufen und Grunzen aufbäumte, nicht dasselbe
thun? Konnte Moltke nicht hinterher versichern, er habe gesehen,
wie das scharfe Gewehr des mächtigen Tieres die Todeswunde gebohrt
habe? Nein, unmöglich, die Verschiedenheit der Wunde mußte ihn
verraten. Wenn er aber dem Prinzen von rückwärts einen Stoß gab?
Wenn der Mann hinfiel, unter die Schalen des wütenden Tieres
geriet, geschlagen von den Hauern – aufgeschlitzt – vernichtet –
ohne Zweifel war er verloren. Und ihn selbst konnte kein Verdacht
treffen – er war zu spät zur Unglücksstätte gekommen. Ja, so
ging's.

		Moltke hob die Hände – wunderliches Zögern. Hatte er nicht
innerlich, im Denken und Wollen, die That hundertmal vollbracht? –
Nur nicht feige – kein Zaudern – zustoßen, und es war das
geschehen, wonach er von ganzer Seele gierig verlangte.

		Da sprang der Prinz vor, jagte seinen Hirschfänger zwischen die
Rippen des Tieres und sah sich triumphierend nach dem totenblaß
dastehenden Oberjägermeister um. [bookmark: page225]

		»Ich glaube gar, er hat Furcht vor dem Luder,« rief Georg
übermütig. »Brech er das verendete Wild auf und gebe er der Meute
ihren Fraß.«

		»Halali!« – Den üblichen Gruß beim Ende der Jagd rief Moltke mit
bebenden Lippen und machte sich an das ihm übertragene Geschäft. Er
hatte seine Zeit verpaßt; mit Ingrimm fühlte er die Schwäche, die
noch jetzt seine Knochen durchkroch. Aber er wollte, er mußte sich
aufraffen, mußte fest werden und auf den nächsten günstigen
Augenblick warten. Aufgeben konnte er sein Vorhaben nicht.

		Der Kurprinz war nie aufgeräumter, als wenn er ein lange
gejagtes Wild erlegt hatte. Siegesfreude bemächtigte sich seiner,
er steckte sich einen Bruch an den Hut und gab Moltke unter plump
neckenden Worten über seine bleiche Furcht auch einen Tannenzweig,
dann saßen sie wieder auf und sahen sich nach der übrigen
Gesellschaft um.

		Als sie mit den anderen Herren zusammentrafen, fanden sie auch
diese mit grünen Zweigen geschmückt und sehr befriedigt von ihrer
Jagd, auf der sie gleichfalls ein Hauptschwein zur Strecke gebracht
hatten.

		In bester Stimmung erreichte man das auf einem freien Platze
errichtete Jagdzelt, vor dem ein Feuer brannte. Der Fürstengruß,
von Waldhörnern geblasen, empfing die Kommenden, Diener gingen ab
und zu und ein gutes Frühstück erwartete die müden Jäger. Man
lagerte sich, besprach die Ereignisse des Morgens und ließ sich's
schmecken.

		Das Wetter war besser geworden, es hatte sich aufgehellt, [bookmark: page226] der Nebel hing
nur noch auf den Spitzen der Berge, und hier und da blickte am
Himmel ein Stückchen fahles Blau hervor.

		Die Jagdlust war durch das genossene Vorspiel um so reger, man
verlangte nach dem Hauptvergnügen des Tages: dem großen Treiben.
Als der Kurprinz den Befehl zum Aufbruch gab, sprang alles freudig
auf die Beine. Jetzt ging es zu dem abgestellten Jagen auf Rot-,
Damm- und Schwarzwild am Drakenberge.

		Am Tage zuvor war das Wild aus weitläufigen Revieren durch
Treiber zusammen gejagt und das innere, noch geräumige Terrain, wo
die Tiere standen, durch das große Zeug der Netze und durch Horden
eingestellt worden. Hier heraus sollte das Wild an der
Schützenlinie entlang von der Meute getrieben werden.

		Der Platz, wo Moltke die Jagd anordnete, war von hoher
landschaftlicher Schönheit. Ein malerischer Bergabsturz, vor
demselben ein steiles, mit vielen Einzelgruppen von Bäumen und
Sträuchen bewachsenes Gelände, das dem Wilde mannigfache Deckung
gewährte. Zur Seite im Grunde eine Mühle und dies weit ausgedehnte
Bild von Berghöhen bekränzt, die teilweise aus dem Nebel
auftauchten und auf denen der noch liegen gebliebene Schnee silbern
aus dem grau hangenden Nebelgewölk herabschimmerte.

		Gleich nach Ankunft der Herren wurde die Schützenkette in
bedeutendem Abstande von einander gebildet. Jeder hatte seinen
Büchsenspanner bei sich, der das Neuladen der Gewehre besorgte und
mit der brennenden Lunte bereit stand. Man bediente sich der
Radschloßgewehre, [bookmark: page227] die auf einen Standhaken gelegt wurden und sich
langsam entzündeten. Neben dem Stande steckte die Saufeder in der
Erde, eine Art Spieß, mit der die angeschossenen Sauen waidgerecht
abgefangen wurden.

		Auch hier nahm der Kurprinz den besten Platz ein, er hatte
freies Schußfeld nach allen Seiten und einen schönen Ausblick. An
seinem Stande mußte das getriebene Wild zuerst vorüber kommen, so
konnte er sich die besten Stücke für sein Blei erwählen. Ein paar
hundert Schritte weiter, zunächst dem Stande seines Bruders, folgte
der Prinz Christians.

		Der Oberjägermeister bewegte sich anordnend und beaufsichtigend
hinter der Schützenlinie und war bald hier, bald da beschäftigt. Es
galt für unpassend, daß er sich persönlich beteilige.

		Die Jagd wurde angeblasen, der Wald hallte wieder vom Geschrei
der Treiber, von Hornrufen, Gekläff und Signalen des Rüdenmeisters.
Das Wild jagte einzeln oder in Rudeln über das Blachfeld, verfolgt
von der Hals gebenden Meute. Stattliche Hirsche, äugend und
windend, dann in langen Sätzen dahin fliehend, meistenteils
begleitet von Schmal- und Alttieren und deren Kälbern. Prächtiges
Dammwild mit hohen, starken Schaufeln. Dazwischen die Wildschweine,
wehrhafte Keiler, Bachen mit Überläufern und Frischlingen, in
voller Flucht vorbeistürmend. Und nun begann das Schießen, Knall
auf Knall einander folgend, manchmal ein wahres Geknatter, an den
Bergkuppen im Echo wiederhallend.

		Hier überschlug sich ein Edelhirsch, der einen Blattschuß
bekommen, oder schnellte noch im hohen Satze vorwärts, [bookmark: page228] dort stürzte ein
Tier in die Kniee und erhielt vom rasch herzulaufenden Jäger den
Genickfang.

		Moltke, in der Nähe des Kurprinzen, hinter einem Gebüsche
stehend, die Büchse im Arm, beobachtete düsteren Blicks den
Fortgang der Jagd, die immer hitziger und eifriger betrieben wurde.
Wie leicht konnte eine Kugel irre gehen. Und wenn sie am unrechten
Orte einschlug, wer wußte, woher sie kam? Sein Auge, sein Arm
trogen ihn nie. Er war zornig über sich selbst, daß er heute früh
den rechten Augenblick versäumt, den Gehaßten nicht längst
vernichtet hatte, nun war ihm anders zu Mut, jetzt fühlte er, daß
er gestählt und hart wie Eisen zu jeglichem Werke bereit und fähig
sei.

		Der Kopf des Kurprinzen, aus dem Gebüsche auftauchend, war immer
vor des Oberjägermeisters Augen. Er sah die gespannten Züge des
geröteten Gesichts, das er so sehr haßte, sich bald hier, bald
dahin wenden.

		Traf diesen Kopf ein sicherer Schuß, durfte er nur nicht so
ungeschickt abgefeuert werden, daß die Wunde nach seiner Seite
wies. Allein, der Fürst war ja im Jagdeifer so beweglich, daß man
ihm nach jeder Richtung hin beikommen konnte.

		Noch einmal spähte Moltke scheu umher; er glaubte überzeugt sein
zu dürfen, daß kein Mensch ihn beobachten könne. Jetzt hob er die
Büchse auf den Standhaken, richtete und langte nach der neben ihm
im Grase schwelenden Lunte. Das Herz schlug ihm wie ein Hammer,
aber seine Hand war fest, ein starker Wunsch beherrschte seine
Nerven. Sicher nahm er den Feind aufs Korn, fehlen [bookmark: page229] konnte er nicht, stand
jener nur für eines Atemzugs Länge ruhig, so war's um ihn
geschehen.

		Da sprang Georg vor, es galt, dem mächtigen Schaufler, der sich
dort in seinem Blute wälzte, den Genickfang zu geben.

		Jetzt fort mit allen Bedenken, nur ruhig, nur lauern, der
günstige Augenblick mußte wiederkommen.

		Und er kam. Noch einmal stand der Mann, mit dem Mordgedanken in
der Seele, im Anschlage. Die Lunte lag am Zündloch, der Finger auf
dem Rade – da, eine feste Hand auf seiner Schulter, der Schuß
verpuffte in der Luft und schlotternd am ganzen Körper fuhr der
Oberjägermeister herum.

		Prinz Christian stand mit seinem frischen, lachenden Gesichte
neben ihm.

		»Was erschreckt er sich, Oberjägermeister?« rief der Prinz. »Ist
er sensible wie ein Fräulein? Hätt's ihm nicht zugetraut. Weiß, es
ist nicht üblich, daß er mitthut, kann ihn aber nicht darum
blamieren. Ein Jägerherz hält's schwer aus, nicht dazwischen zu
knallen, so Hochwild an ihm vorbeistürmt. Wollt ihm nur klagen, daß
mein Gewehr ruiniert ist, zwei Zacken am Rade sind ausgesprungen.
Kann mir für dieses letzte Treiben seines geben. Dann ist er nicht
wieder tentiert dazwischen zu schießen.«

		Der Prinz sagte dies alles so gutmütig harmlos, daß Moltke ruhig
sein konnte, es war auch nicht ein Fünkchen Mißtrauen in der
arglosen Seele des jungen Menschen. Mit der vollen
Rücksichtslosigkeit, die ihm [bookmark: page230] seine Stellung dem Diener seines Vaters
gegenüber gab, nahm er die Waffe aus der Hand des, wie gelähmt
Dastehenden und eilte damit fort, um wieder auf seinen Stand
zurückzukehren.

		Wie ein Raubtier, dem man die Zähne ausgebrochen hat, so stand
der Entwaffnete da, die geballten Fäuste hingen schlaff an seinem
Leibe nieder, der Kopf sank herab, die Augen blinzelten scheu, ohne
zu sehen.

		Ein abergläubiges Gefühl von seltsam unberechenbaren Einflüssen
und Fügungen legte sich wie ein Bann auf Empfinden und Wollen des
in seinem Vorhaben Gehinderten. Sein Mut war gebrochen, er
verachtete sich selbst, daß er nicht früher, nicht rechtzeitig
gehandelt hatte. Welch ein erbärmlicher Wicht er doch war mit
seinen großen, harten Entschlüssen, von denen nichts zur Ausführung
kam. Er gab sich und seine Sache auf und fühlte mit schneidendem
Weh, daß er immer der unter die Füße Getretene sein und bleiben
werde.

		Unterwürfiger noch als sonst und im Innersten wie gebrochen,
versah der Oberjägermeister im weiteren Verlaufe des Tages die
Pflichten seines Amtes; wurde er vom Kurprinzen grob angefahren
oder mit Hohn behandelt, er ließ es, gefühllos in stumpfer
Niedergeschlagenheit, über sich ergehen. »Verspielt, verloren,«
sprach er zu sich selbst. Ein tiefes Elend war die vorherrschende
Empfindung in ihm. Fühlen und Wehren hatten ausgehört, man durfte
jetzt ihm anthun, was man wollte. Er gab jeder schlechten
Behandlung, die ihm zuteil wurde, recht, und keiner konnte weniger
von ihm halten, als er selbst es in diesen Stunden tiefster
Demütigung that. [bookmark: page231]

		Nach einem neuen Schmaus und Gelage am Abend kehrte die
Jagdgesellschaft und mit ihr zugleich der Oberjägermeister am
anderen Tage nach Hannover zurück.

	
		
		Zwölftes Kapitel

		Der Kurfürst, früher ein leidenschaftlicher Jäger, war immer
etwas mißgestimmt, wenn sein Sohn in der schlechten Jahreszeit eine
Hofjagd befahl, er konnte und wollte Georg nicht hindern und mußte
doch seine zweiundsechzig Jahre berücksichtigen, die ihm große
Anstrengungen verboten.

		Heute, am Nachmittage, nach erfolgter Heimkehr der
Jagdgesellschaft, saß Ernst August im kleinen Spielsalon des
hannoverschen Stadtschlosses mit einigen Herren des Hofes bei einer
Partie L'hombre.

		Man machte eben eine Pause, da trat Moltke ein und stellte sich
als Kammerherr des Kurfürsten, eine Würde, die er gleichfalls
bekleidete, hinter dem Stuhle seines Herrn auf.

		»Jagd charmant ausgefallen? – Considerable Strecke?« fragte der
Kurfürst scharfen Tons. Allein, bevor Moltke antworten konnte, rief
Ernst August ungeduldig: »Er hat zu geben, Schloßhauptmann von
Hardenberg. Worauf wartet er?« Und dann wurde das Spiel mit Eifer
wieder aufgenommen.

		»Durchlaucht ist ungnädig gelaunt,« dachte Moltke, »und [bookmark: page232] ist doch gut
weggekommen. Wäre wie ein Blitz zwischen euch gefahren – säßet
schwerlich und spieltet Karten – ja – wie würde es aussehen, wenn
ich's gethan hätte?«

		In diesem Augenblicke trat ein Lakai heran, der ein silbernes
Tellerchen trug, auf dem ein Brief lag. Bei der nächsten Spielpause
präsentierte der Diener dem Kurfürsten den Brief mit den Worten:
»Belieben Ew. Durchlaucht? Von Sr. Excellenz dem Herrn Grafen
Platen.«

		Ernst August überflog die Zeilen, dann erhob er sich. Vielleicht
war's überflüssig, daß er Platens gehorsamster Bitte, ins
Arbeitszimmer zu kommen, so rasch folgte. Die Sache mochte gar
nicht so wichtig sein, wie sein Günstling annahm. Indes, an dem
langweiligen Nachmittage, an dem der Verdruß um die nicht
mitgenossene Jagd in ihm rumorte, war ihm jede Unterbrechung
willkommen.

		»Nehme er meine Karte, Monsieur Moltke,« sagte der Fürst zu dem
seinen Stuhl rückenden Höfling. Der Oberjägermeister verbeugte sich
dankend für den kleinen Gnadenbeweis. »Pah,« dachte er, »wird mir
mal ein Brocken zugeworfen, das würde anders kommen, wenn
Maximilian hier regierte.« Dann bemühte er sich eifrig das Spiel im
Interesse seines hohen Auftraggebers günstig zu wenden.

		Der Kurfürst durchschritt ein Vorzimmer, Lakaien öffneten ihm
die Thüren, und er betrat sein sogenanntes Arbeitskabinet, ein
großes, kostbar eingerichtetes Gemach.

		Gewirkte, bunt mit Gestalten und Arabesken gemusterte Stoffe
bedeckten die Wände, ein reich verzierter messingner Kronleuchter
mit brennenden gelben Kerzen schwebte unter der niedrigen,
holzgetäfelten Decke. Ein [bookmark: page233] mächtiger Schreibtisch mit Büchern und
Schreibgeräten stand in der Nähe der dicht aneinander gereihten
Fenster mit kleinen Scheiben, durch die jetzt schon die Dunkelheit
hereinsah. In dem von Steinfiguren getragenen Kamin brannten große
Scheite Holz. Hochlehnige schwere Stühle mit Leder bezogen und ein
Paar reich geschnitzte Schränke standen an der Wand. Kostbare Felle
deckten an verschiedenen Orten die bunten Steinfliesen des
Fußbodens. Waffen hingen hier und da; auf dem Schreibtische standen
verschnörkelte, schwere Armleuchter mit brennenden Kerzen.

		Ernst August gebot dem Lakaien, Sr. Exzellenz den Herrn Grafen
zu benachrichtigen, daß er bereit sei, die gewünschte Audienz zu
erteilen. Wartend setzte sich der Fürst in seinen Lehnsessel neben
den Schreibtisch.

		Nach kurzer Zeit trat der Minister ein, ihm folgte eine
neugierig um sich blickende hübsche Frau; es war Minette
Potthof.

		Einige Tage hatte sie überlegt und geschwankt, wie sie ihr
Vorhaben angreifen, das Schriftstück, welches sich in ihrem Besitze
befand, richtig verwerten sollte. Endlich war sie zu einem
Entschluß gekommen. Sie ging zu dem Grafen Platen, bei dem sie
leicht Einlaß fand, sagte ihm, sie habe ein Papier von großer
Wichtigkeit für den durchlauchtigsten Kurfürsten gefunden, könne
und wolle es aber nur in Sr. Gnaden eigne Hand legen. Zur
Bekräftigung ihrer Worte zeigte sie dem Minister die Handschrift
des Prinzen Maximilian, die Platen kannte, und die Überschrift »an
Sr. glorreiche, venerable Majestät, Wilhelm III. von England.«

		Dies genügte, den Geheimrat auf das Äußerste zu [bookmark: page234] spannen und ihn zu
veranlassen, den Kurfürsten um einen sofortigen Empfang für sich
und eine Person zu bitten, die merkwürdige Kunde bringe. Er
glaubte, es sei der Finderin um einen Lohn zu thun, der ihr seiner
Meinung nach gebührte und den der Fürst ihr gewiß nicht verweigern
würde, deshalb drang er nicht in sie, ihm das Dokument
einzuhändigen, mochte sie selbst mitkommen, um Berichte zu geben
und Erkenntlichkeit zu genießen.

		Nun stand Minette vor dem Kurfürsten, überreichte mit tiefem
Knix das Schriftstück und wartete neugierig spähend, wie der Herr
die Sache aufnehmen werde.

		Ohne die junge Frau zu beachten, rückte sich Ernst August nach
dem Lichte, entfaltete das Papier und begann mit gerunzelter Stirn
zu lesen. Je weiter er kam, je finsterer wurden seine Mienen, je
drohender sein Ausdruck, er schlug verschiedene Male mit der
geballten Faust auf den Tisch, einzelne zornige Ausrufe entfuhren
seinem Munde. Minette wich unwillkürlich erschrocken zurück,
während der Minister gespannt näher trat.

		Endlich hatte der Kurfürst ausgelesen und fuhr, geröteten
Gesichts, mit wild rollenden Augen, empor.

		Dieser Anblick erschien Minetten so furchtbar, daß sie bis zur
Thür floh und hier, halb verdeckt von einem Vorhänge, ängstlich
erwartend, was geschehen werde, stehen blieb.

		Ihre Anwesenheit wurde so wenig beachtet, wie die der Mücke, die
um das Licht schwirrte.

		»Eine Perfidie ohne Gleichen!« rief der Fürst, das Papier seinem
Günstlinge hinschleudernd. »Das infamste [bookmark: page235] Komplott! – Die Effronterie
meiner jüngeren Prinzen geht zu Thaten über. Zu Thaten, Monsieur,
die alle Höfe gegen mich irritieren sollen.«

		»Ah – horrible, Durchlaucht!« Während Platen rasch und unter
Kopfschütteln die Schrift durchflog, schritt der Kurfürst
zornbebend und vor sich hin murmelnd im Zimmer auf und ab.

		»Was sagt er?« fragte jetzt Ernst August vor dem Grafen stehen
bleibend. Doch hastig, ohne die Antwort abzuwarten, fuhr er fort:
»Hätte er sich solcher Trahison von meinen Herren Söhnen versehen?
Von Sr. Liebden Herzog Anton Ulrich war nichts Besseres zu
erwarten. Und mein Oberjägermeister – ein ganz niederträchtiger
Halunke! Ein Koquin! Ein Fripon! – Aber sie sollen mir büßen, alle
– alle! Sie sollen gewahr werden, wer hier der Herr ist! Mich bei
meinen Standesgenossen zu diffamieren! Und jetzt, wo man ohnehin
jaloux auf meine Rangerhöhung ist,
fällt jedes Wort auf fruchtbaren Boden. Eine lâcheté sonder Gleichen!«

		»Was belieben Ew. Durchlaucht zu thun?«

		Der Kurfürst trat dicht an seinen Vertrauten heran, mit bösem
Ausdruck zischte er: »Mögen es Prinzen sein oder Subjekte, auf
Felonie steht der Tod – ich werde ihnen alle die Köpfe vor die Füße
legen.«

		Die Männer überhörten in ihrer gesteigerten Erregung den leisen
Schrei, der von der Thür her ertönte, sie sahen auch nicht das
totenblasse Frauengesicht, das hinter dem Vorhange heraus die
glühenden Augen auf sie geheftet hielt.

		»Gnädigster Herr!« rief Platen erschrocken. »Ew. [bookmark: page236] Durchlaucht wollen das
Blut höchstihrer Prinzen doch nicht vergießen?«

		»Ich werde sie vor ein Gericht stellen, ich werde ihre Sache
allen Juristen Europas vorlegen, und keiner kann anders als ein
Todesurteil aussprechen, und ich – ich werde keine Gnade walten
lassen – keine!«

		Beide Männer erstarrten für einen Augenblick unter der Wucht
dieses Vorsatzes, sie sahen sich erblassend in die Augen, in denen
des Fürsten stand harte Entschlossenheit ausgedrückt, wie der Graf,
der seinen Herrn genau kannte, mit Schrecken wahrnahm.

		»Und jetzt – jetzt – was geruhen Durchlaucht zu belieben?«
fragte Platen.

		»Ich werde die Herren, die im Spielsalon versammelt sind,
renvoyieren. Sowie der Moltke das Schloß verläßt, wird er
verhaftet. Er soll nicht in sein Haus retournieren, um seine
Komplizen zu warnen. Das Nest im Osnabrücker Hofe envelieren wir
morgen. Ich will zuvor die Pflicht, die Loyalität üben, meiner
Gemahlin, der Frau Kurfürstin, diese miserable Affaire delikat zu
unterbreiten. Bis dahin Discretion! Morgen früh fahre ich nach
Herrenhausen und am Nachmittage schließen wir die Hand und
arretieren die Komplotteure.«

		Der Kurfürst trat an den Tisch und schrieb den Verhaftsbefehl
für Moltke. Des Ministers Auge fiel zufällig auf das zitternde Weib
an der Thür: »Sie ist noch hier!« rief er. »Freilich, sie erwartet
ein Douceur?

		»O nein – nein, ich – ich wußte nicht, ob ich gehen – fortgehen
dürfe!« Sie griff taumelnd nach der Thürklinke. [bookmark: page237]

		»Man reiche der Person einen Dukaten Finderlohn,« sagte der
Fürst sich halb umwendend.

		»Nein, nein – ich danke dem gnädigen Herrn,« mit diesen Worten
verschwand Minette Potthof aus dem Zimmer des Kurfürsten. Dieser
schellte einem Lakaien und befahl ihm, in den Salon zu gehen und
den Herren zu sagen, er habe sich eines leichten Unwohlseins halber
zurückgezogen und beurlaube seinen Hofstaat.

		Ernst August sank in den Schreibsessel und beschäftigte sich
noch einmal mit Maximilians Papier.

		Platen ging, den Verhaftsbefehl für den Oberjägermeister dem
Offizier der Wache selbst einzuhändigen und sodann Moltke so lange
in einem Gespräche über die gestrige Jagd festzuhalten, bis die
anderen Herren fort sein würden, damit man nicht vorzeitig erfahre,
was mit ihm geschehen sollte.

		Nichts ahnend schritt Moltke die große Freitreppe vor dem
Schlosse hinunter, um nach seinem nahe gelegenen Hause hinüber zu
gehen. Was mochte mit dem Kurfürsten geschehen sein? Platen hatte
zwar gemeint, sein Unwohlsein habe nichts zu bedeuten, der Minister
erschien aber verändert. Sollte doch etwas Ernstliches – das
Besorgnisse erregte –

		Da trat hinter einer der Säulen hervor eine Gestalt auf ihn zu
und sagte: »Oberjägermeister von Moltke, ich bitte, im Namen
unseres allergnädigsten Herrn, um Ihren Degen; Sie sind
Arrestant!«

		Tötlicher Schreck befiel den also Angeredeten. Er stand erstarrt
da und stammelte, daß es ein Irrtum sein müsse. Der Offizier zog
ein Papier hervor und zeigte [bookmark: page238] Moltke beim Schein der Laterne den von der
eignen Hand des Kurfürsten stammenden Haftbefehl.

		Aber Moltke war nicht der Mann, bei einer harten Maßregel still
zu halten, wilder Zorn flammte in ihm auf, er riß den Degen aus der
Scheide und drang auf den Offizier ein, um sich mit Gewalt den Weg
die Stufen hinunter zu bahnen. Da eilten aus dem Schatten mehrere
Gardisten von der Wachtmannschaft herbei, entwaffneten den Wütenden
und führten ihn vorläufig in die Schloßwache, von der aus er in
einem geschlossenen Wagen in das Staatsgefängnis am Kleverthore
gebracht wurde.

		Die Bitte, zuvor in sein Haus zurückzukehren, Tochter und
Gesinde von seinem Schicksale in Kenntnis setzen zu dürfen, wurde
abschlägig beschieden. Es war auf strengen Befehl des Kurfürsten,
daß man die ganze Angelegenheit in geheimnisvolles Schweigen
hüllte.

		Minette Potthof wankte, so tief in ihrer leichtsinnigen Seele
erschüttert wie noch nie zuvor, aus dem Schlosse ihrem Hause zu.
Die fürchterlichen Drohungen des Kurfürsten hallten wie die
Posaunen des jüngsten Gerichts in ihren Ohren wieder.

		Beim Schein eines Öllämpchens verkaufte eben der Altgesell einem
Kunden Brot zur Abendmahlzeit, als die junge Frau ihr Haus betrat.
Der Kunde ging, und Valentin kam Minetten auf der Diele entgegen,
unter dem Lichtschein des Lämpchens trafen sie zusammen.

		»Wie sieht sie aus, Meistersch!« rief er erschrocken. »Ist sie
krank? Soll ich ihr einen Bittern holen?«

		Sie stöhnte mit abwehrender Handbewegung: »lat [bookmark: page239] mie man«, und tappte,
sich am Geländer haltend, nach ihrem Stübchen hinauf.

		Finsteren Gesichtes und kopfschüttelnd blickte Valentin ihr
nach. Was mochte mit der Frau geschehen sein? Sonst vergnügt wie
eine Meise, jetzt schon lange unwirsch und sonderbar. Das ehrliche
Herz des Altgesellen zog sich in schmerzlichen Befürchtungen
zusammen.

		Ein schwacher Mondstrahl erhellte das bescheidene Gemach, als
Minette eintrat. Sie schloß die Thür hinter sich ab; ein
unabweisbares Bedürfnis allein zu sein, ihre Gedanken zu ordnen,
alles Gehörte sich zu wiederholen, um es zu begreifen, bedrängte
ihre Seele. Sie war auf die Ofenbank gesunken und saß hier, mit
gefalteten Händen vor sich hinstarrend. Es summte und brummte in
ihrem Kopfe und sie, die Kecke, Entschlossene, fühlte sich so
schwach und ratlos, so über sich selbst verzweifelt, so grenzenlos
verwirrt, daß sie nicht aus noch ein wußte.

		»Wat hef ick dahn! O wat hef ick dahn!« rief sie halblaut mit
schluchzenden Lauten und hob die ineinander gerungenen Hände hoch
empor.

		Das hatte sie ja nicht geahnt, nicht gewollt – das Furchtbare,
was sie nicht ausdenken mochte, nicht! Wenn Maximilian von seinem
gestrengen Herrn Vater hart angelassen, wenn er gestraft wurde, so
war sie damit zufrieden. Er hatte ihre Rache verdient und es
geschah ihm recht, wenn allerlei Widriges ihn traf, wußte er auch
nicht, woher der Stachel kam, der ihn stach, er hatte doch seinen
Teil weg. Aber dies – aber so – nein, das war über alles Maß, das
war unerträglich!

		Sie fuhr empor und irrte hin und her. Und [bookmark: page240] Christian auch, das gute Kind
– das arme Lamm –, das so unschuldig in sein Verderben gerannt war.
Sie ertrug es nicht, wenn man ihm Schlimmes anthat. Ein
mütterliches Gefühl für den Arglosen, kindlich Fröhlichen erwachte
in ihr. Sie mußte ihm beistehen, ihn vertheidigen – ihn retten. Sie
hatte sich in ihrem verletzten eifersüchtigen Gefühle für stärker
gehalten, als sie war, und nun fand sie sich unter der Wucht ihres
Thuns, dessen Schwere sie nicht zu beurteilen vermocht, hilflos
zusammenbrechend.

		Stilles weinendes Dulden lag nicht in ihrer Natur, Handeln,
Eingreifen war ein Bedürfnis für sie. Noch einmal besann sie sich
auf jedes Wort des mitangehörten Gesprächs; o, es war ihr tief ins
Gedächtnis gebrannt! Sie wußte, daß vor morgen Nachmittag den
Prinzen kein Unheil drohe. Wenn sie gleich ihren Bruder Just nach
dem Osnabrücker Hof schickte, es war klüger, daß der gewandte Junge
ging, als daß sie selbst sich aufmachte. Wenn sie Christian zu sich
holen ließ, ihn warnte, ihn bat, auch Maximilian zu warnen, und den
Prinzen beschwor, morgen in aller Frühe die Stadt zu verlassen. Ja,
das wollte sie thun, einen anderen Weg zur Rettung gab es nicht. Es
mochte eben sechs Uhr sein, Christian konnte also noch alle
Vorbereitungen zu morgen treffen.

		Minette öffnete die Thür, lehnte sich über das Treppengeländer
und rief ihren Bruder, der mit den Gesellen in der warmen Backstube
beim Abendbrot saß. Eifrig kam Just angesprungen. Sie gab ihm ihren
Auftrag und wartete dann ungeduldig auf Just's Rückkehr.

		Bald nach ihm trat Prinz Christian, freudig überrascht [bookmark: page241] von dem Ruf, den
die bis dahin Spröde an ihn hatte ergehen lassen, bei ihr ein.

		»Charmantes Weiblein!« lachte er und breitete ihr seine Arme
entgegen, »bin ihr von Herzen erkenntlich für ihre Gutheit, aber
wie steht sie denn da, kreideweiß und in eitel Abwehr? Wenn sie
mich nicht lieb haben will, weshalb ruft sie mich denn?«

		»Wegen anderen und viel nötigeren Thuns, Ew. Gnaden.«

		»Mir ist nichts agreabler und nötiger als ihre Zärtlichkeit,«
und wieder machte er einen Versuch sie zu umfassen.

		»Laßt das, Prinz, und hört mich,« rief sie schroff. »So Ew.
Durchlaucht auch übel zufrieden sind mit dem, was ich Großes zu
vermelden habe, muß es doch geschehen. Ein nicht eben wohlgesinnter
Bekannter von mir hat eure sonderbare Schrift, die ihr im
Hinterstüblein der Mullberg's unter den Kleidern verloren hattet,
aufgefunden und selbige ins Schloß geliefert. –«

		»Ins Schloß, Potthofin!« schrie Christian auf.

		»Dem Herrn Kurfürsten zu eignen Händen,« sagte die Frau
tonlos.

		»O weh – o weh! Wie wird's dem armen Maxel ergehen? O, und ich
bin schuld daran! Warum habe ich das unglückliche Papier verloren?
Was mag unser gestrenger Herr Vater sagen?«

		»Ein Bekannter aus dem Schlosse hat mir anvertraut, Sr.
Durchlaucht, unser Herr Kurfürst, habe sich hoch und teuer
verschworen« – sie sprach es halblaut und mit Schaudern – »er wolle
alle denen, so in der Schrift [bookmark: page242] genannt sind, daß sie sich gegen ihn gesetzt –
den Kopf vor die Füße legen, gleichviel ob es Prinzen oder andere
Herren sein möchten.«

		»Er wär's imstande,« murmelte Christian erblassend.

		»Sr. Gnaden will's erst morgen Vormittag der Frau Kurfürstin
vermelden, damit nichts mit ihren Herren Söhnen geschieht, was sie
nicht weiß. Morgen Nachmittag aber sollen die Herrschaften aus dem
Osnabrücker Hofe gefangen gesetzt werden.«

		»O, Potthofin, was ist sie für eine Unke! Das sind ja
schreckliche Mären. Was thun – was thun?«

		»Prinzliche Gnaden müssen weg.«

		»Ich glaube, sie hat recht. Bin ich über unsere Landesgrenze,
finden sie keine Justiz mehr, mir etwas anzuhaben, und Sr. Majestät
der Kaiser stellt mich gern als Offizier an. Aber Maximilian, mein
armes Bruderherz, was sollen wir mit dem thun?«

		»Nehmen Durchlaucht den Prinzen doch mit!«

		»Ja, wenn das ginge. Er ist heimlich seit der Maskerade nach
Braunschweig zu Herzog Anton Ulrich geritten. Sein Adjutant, der
Moltke, ist heute von der Ambassade nach Kopenhagen angekommen
–«

		»Und der Prinz?«

		»Er wollte erst morgen gegen Abend zurückkehren.«

		»Dann läuft er just den Häschern in die Hände. Durch welches
Thor kommt er?«

		»Durch St. Aegidien, denk' ich. Ich werde ihm für hier eine
Warnung aufschreiben, werde ihm entgegen reiten, ihn zu treffen
suchen.«

		Sie überlegten noch eine Weile, was sich thun lasse, [bookmark: page243] dann nahm
Christian Abschied von der Frau, die selbst bis ins Herz hinein
betrübt und angstvoll sich seine Umarmungen gefallen ließ und ihm
viele gute Wünsche zärtlich zuflüsterte.

		Da es spät geworden war und Minette wußte, daß er noch viel zu
seiner Abreise zu rüsten habe, drängte sie ihn fort. Sie standen
zusammen auf dem Geländergange, das ganze Haus lag dunkel und ruhig
da, ernster als es sonst ihre Art war, sagte sie: »Mit traurigem
Herzen sehe ich euch gehen, lieber Herr, aber macht fort, daß ihr
nicht in Henkers Küche kommt.«

		Er zog sie an sich und küßte sie stürmisch. Sie schob ihn die
Treppe hinunter und begleitete ihn über die Diele an die Hausthür,
die sie für ihn wieder aufschloß.

		»Hab Dank,« flüsterte er, »ich will immer des lieben
Minetteleins gedenken!«

		»Gott erbarme sich eurer, gnädiger Herr, und lasse euch wohl
entkommen!« Hinter ihm riegelte sie wieder zu und schlich dann
langsam, in schwerem Sinnen, die Treppe hinauf. Die Gefahr, in der
Maximilian schwebte, bedrückte ihre Seele über die Maßen.

		Als sie oben vor ihrer Stube ankam, schrak sie zurück, eine
Gestalt, deren Gesicht noch weißer war als die mehlbestaubten
Kleider, trat ihr plötzlich entgegen.

		»Mit der Prinzenbuhle will ich nichts zu teilen haben,« sagte
eine rauhe Stimme, die Minette nur schwer als die ihres
freundlichen Altgesellen erkannte. »Gebe sie mir morgen früh meinen
Lohn, Meistersche, ich gehe jetzt gleich und schnüre das Bündel;
keinen Tag bleibe [bookmark: page244] ich mehr in dem Hause, wo das Weib nicht Zucht
und Sitte hält!«

		»Valentin!« es war ein Schrei, mit dem sie zurückfuhr. Sie
wollte sich entschuldigen, wollte sagen, der Prinz sei nicht ihr
Liebster, aber sie dachte an das frühere Verhältnis zu Maximilian
und vermochte sich nicht zu verteidigen. Stumm lehnte sie an der
Wand, während der gereizte Ankläger vor ihr sie mit Schimpf und
Schande überhäufte.

		»Ich glaubte –« stammelte sie endlich, »er – er wolle mein Mann
– wolle Meister – hier im – im Hause werden.« – Sie hätte ihm, wenn
er ihr verziehen, in diesem Augenblicke, wo sie sich hilflos, elend
fühlte, das Jawort gegeben, nach dem er schon lange getrachtet.

		Er aber war mit ihr fertig; je mehr er sie geliebt und in seiner
schlichten Weise über sich gesehen hatte, je tiefer fühlte er sich
in seinem bürgerlich rechtschaffenen Sinne jetzt ergriffen, sie
unter dem zu finden, was ihm unerschütterlich fest stand. Ihm blieb
nichts übrig, als den Staub von seinen Füßen zu schütteln und dies
Haus je eher je lieber zu verlassen.

		Sie demütigte sich noch weiter; sie sagte ihm, daß sie ihn nicht
entbehren könne, daß er an das Geschäft denken möge, daß er doch,
was er gesehen, nicht als etwas Schlimmes nehmen solle.

		Da spie der Mann aus und schrie, daß es durchs stille Haus
schallte: »Sie nennt das nichts Schlimmes, sie liederliches
Weibsbild? Gott soll mich behüten, das ebenso anzusehen! Und wäre
all ihr Brot Gold und wär' sie noch zehnmal feiner und sauberer,
als sie ist, ich [bookmark: page245] bliebe doch eine rechtschaffene Mannesperson,
ließe von ihr und zöge weiter.« Damit wandte er sich um und stapfte
seiner Kammer zu.

		Verstört kehrte sie in ihr Stübchen zurück, sie hatte den
schlichten, tüchtigen Menschen eigentlich immer gern gehabt und oft
gedacht, wenn sie ihre Jugend genossen habe, sei es ihr eine
Zuflucht für das Alter, Valentin zu freien, und nun war sie ihm
nicht mehr gut genug.

		Aber so tief sie auch von dem eben Erlebten verletzt war, es
nahm nicht den ersten Raum in ihrer Seele ein. Der gehörte nach wie
vor dem Ungetreuen. Prinz Maximilian blieb ihr Held, ihr Abgott,
und mit Schaudern dachte sie daran, ihn in eine wirkliche Gefahr
gestürzt zu haben. O, wäre er doch hier gewesen und mit Christian
morgen in aller Herrgottsfrühe auf und davon gezogen, damit sie
nicht den fürchterlichen Alp auf der Brust zu tragen brauchte: Ich
habe Verderben und Tod über ihn gebracht! – –

		Prinz Christian hatte sogleich in der Stille die nötigen
Vorbereitungen zur morgenden Abreise getroffen. Er wollte zu
Pferde, von zwei Dienern begleitet, die Stadt verlassen und nur mit
sich nehmen, was ein Saumroß tragen konnte. Zum Glück hatte er noch
Geld genug, um damit nach Wien zu reiten.

		Seinen Eltern schrieb er unterthänig und demütig, die Rast
gefalle ihm nicht mehr, und er wolle sein Glück in der Welt
versuchen; kein Wort von der gefährlichen Sache und daß er den Zorn
seines Vaters kenne. Er bat zu entschuldigen, daß er ohne Urlaub
aufbreche, aber die Wanderlust habe ihn mächtig ergriffen. [bookmark: page246]

		Dies alles war in kurzer Zeit abgethan, dann hielt er es noch
für seine Pflicht, zu dem jüngst heimgekehrten Oberstlieutenant von
Moltke zu gehen und auch den zu warnen.

		Erich Moltke war von der Abwesenheit des Prinzen bei seiner
Heimkehr unangenehm betroffen worden. Er hatte Wichtiges aus
Dänemark mitgebracht. Man hatte ihm angedeutet, daß man sich
verpflichtet erachte, dem Kurfürsten von Hannover über seiner
Prinzen Beschwerden und ihre Umtriebe Kunde zugehen zu lassen; es
sei das, wenn man im Interesse der jüngeren Söhne wirken wolle, ja
auch gar nicht zu umgehen. Daß der Kurfürst diese Mitteilungen
erregt und zornig aufnehmen werde, war dem Oberstlieutenant klar.
Er wollte bei seiner Heimkehr den Prinzen beschwören, sich
schleunig in Sicherheit zu bringen, und nun fand er ihn nicht
vor.

		Auch seinen Verwandten, den Oberjägermeister, hatte er, als er
an diesem Morgen in dessen Wohnung gewesen war, noch nicht von der
Jagd im Deister zurückgekehrt gefunden und nicht gewagt, ohne des
Vaters Erlaubnis Ulrike aufzusuchen; so saß er mißmutig in seinem
Zimmer beim Abendessen, als Prinz Christian hastig zu ihm
eintrat.

		Der Prinz berichtete, manchmal sich setzend, dann wieder
ungeduldig aufspringend, in wenig zusammenhängender Rede und ohne
seine Quelle zu nennen, alles, was er von Minette erfahren und was
er für sich beschlossen hatte.

		»Ich war lange überzeugt,« sagte Moltke ernst, »daß wir uns hier
auf einen Vulkan situirt befänden. Es ist Ew. Durchlaucht sehr zu
raten, sich bald möglichst aus [bookmark: page247] dem Staube zu machen. Indes auf dero
Proposition gleichfalls abzureisen, bedauere ich nicht eingehen zu
können.«

		»Halt er sich nicht für gefährdet?«

		»Doch, positiv, ebenso wie alle in diese Intrigue Verstrickten.
Von Anfang an sah ich, daß man viel riskiere. Allein ich bin
gebunden und habe Ordre zu parieren. Sr. Durchlaucht, mein Prinz,
wollte sich nicht verhindern lassen, so müssen wir denn jetzo daran
und die Konsequenzen tragen.«

		»Aber so resolviere er sich doch,« rief Christian ungeduldig,
»und bringe seine Haut in Sicherheit. Helfen kann sein Hierbleiben
Maximilian nichts. Meint er nicht, daß ich auch schwer unglücklich
bin, meinen Bruder in der Gefahr zu wissen und hier in die Falle
gehen zu sehen? Stecke ich aber neben ihm darin, wird's ihn wenig
freuen.«

		»So ich Sr. Gnaden hier erwarte, kann ich ihn vielleicht noch
rechtzeitig warnen und ihm zur Flucht verhelfen.«

		»Ich will auf Braunschweig reiten und Maximilian zu treffen
suchen, aber Gott mag wissen, welche Straße er zieht, er liebt
Seiten- und Richtewege.«

		»Lasse er seinem Herrn ein paar Worte nach und reise er mit mir
ab. Der Kaiser kann treue Offiziere gebrauchen.«

		»Treu würde ich nicht sein, Ew. Gnaden,« erwiderte Erich Moltke,
sich groß erhebend, »so ich jetzt hier fahnenflüchtig würde. Ich
bin meines Prinzen zugeschworener Mann und habe auf dem Flecke
konstant auszuharren, auf den mein Herr mich placiert hat.«

		Mit Achselzucken verließ Prinz Christian den Eigensinnigen,
[bookmark: page248] den sein
junges lebensfrohes Herz nicht begriff. Weshalb sich unnütz opfern?
Er wollte früh genug den Kopf aus der Schlinge ziehen, das allein
war vernünftig.

	
		
		Dreizehntes Kapitel

		Die Nacht verstrich für Erich Moltke schlaflos und unruhig, früh
hörte er Prinz Christian abreiten.

		Der Oberstlieutenant beschloß, baldmöglichst zu seinem Oheim zu
gehen, ihn zu warnen und ihm zu sagen, daß sie sich in größter
Gefahr befänden. Er vernichtete alle bloßstellenden Papiere, die er
besaß, bedauerte, nicht an des Prinzen Schreibtisch kommen zu
können, und ging dann, um den Oberjägermeister zu veranlassen, daß
er gleiche Vorsichtsmaßregeln für sich treffe.

		Blume, den Sekretär und Abgesandten Anton Ulrichs, glaubte er
nicht in Hannover anwesend, so konnte er keine Befürchtungen hegen,
daß sie von der Seite in Verlegenheit gebracht würden.

		Erich traf die Dienerschaft in des Oberjägermeisters Hause
bestürzt und ratlos. Der treue Buchholz führte den Verwandten
seines Herrn in dessen Arbeitszimmer. Hier stand er dem ängstlich
Forschenden Rede und Antwort.

		Der Oberjägermeister war seit gestern verschwunden. Er war mit
den anderen Herren bald nach Mittag von der Jagd zurückgekehrt, war
finster und einsilbig gewesen, hatte gegessen, sich umgekleidet und
sich gegen fünf Uhr [bookmark: page249] ins Schloß begeben. Seitdem war er nicht wieder
in seinem Hause gesehen worden. Nun zögerte Buchholz und fuhr dann
endlich halblaut und verlegen fort:

		»Ich kenne einen von der Wache, auch einen von den Lakaien im
Schlosse, spät bin ich umher geschlichen, um Kunde von meines Herrn
Verbleib einzuziehen, da sagten sie mir im Vertrauen, der Herr
Oberjägermeister sei auf Befehl Sr. Durchlaucht des Kurfürsten, als
er das Schloß verlassen wollen, arretiert und im geschlossenen
Wagen nach der Kleverthorwache abgeführt worden.«

		Obgleich Erich etwas Ähnliches erwartet hatte, erschrak er nun
doch heftig, seine schlimmsten Befürchtungen wurden also bestätigt.
Er hatte vor dem Hereinbrechen des Unwetters warnen wollen und nun
war es doch schon über den Gefährdeten gekommen.

		Da er sich fest überzeugt hielt, daß, wie Prinz Christian ihm
gesagt hatte, auch er diesen Nachmittag der Freiheit beraubt sein
werde, hegte er keinen lebhafteren Wunsch als den, noch vorher für
Ulrike zu thun, was möglich sei. Sie mußte sich über ihres Vaters
Schicksal in großer Unruhe befinden und würde von ihm den
Zusammenhang der Dinge schonender erfahren als von Fremden, auch
konnte er vielleicht noch rücksichtlich ihrer selbst beruhigende
Abreden treffen. Ungesäumt ließ er sich also bei dem Fräulein
melden.

		Ulrike flog in lebhafter Freude auf ihren Vetter zu: »O, ihr
bringt mir Trost, mon cousin!« rief
sie, ihm die Hände entgegenstreckend. »Nun ihr da seid, wird alles
wieder gut werden! Ihr wißt, wo mon
père ist, und warum er, ohne Nachricht zu geben, sich von
uns entfernt hat.« [bookmark: page250]

		Erich führte das erregte Mädchen unter freundlichem Zuspruch zu
einem Sitz und nahm neben ihr Platz. »Es wird mir schwer,
ma très chère cousine,« sagte er
bewegt, »euer Vertrauen auf meine Macht, euch Gutes zu bringen,
nicht zu meritieren. Wie gern thät ich's und nähme jegliche Störung
von euch, allein es entzieht sich so manche Situation meinem
Einflusse.«

		»Ihr beängstigt mich, Cousin
Erich!«

		»Wollte Gott, es wäre nicht nötig!«

		»O, so sprecht, was geschehen ist, was ihr affreuses befürchtet?«

		»Es wird das Beste sein, wenn ich mit voller Offenheit zu euch
rede.« Und nun erzählte er ihr, wie Prinz Maximilian zur Wahrung
seiner Rechte eine Verbindung gegen des Kurfürsten neues
Primogeniturgesetz gegründet, ihren Vater und auch ihn selbst mit
in das Komplot hineingezogen, wie er andere Höfe beschickt und sich
bitter über seinen Herrn Vater beklagt habe.

		»Aber wie konnte Sr. Gnaden so unkindlich handeln?« rief Ulrike
bekümmert, »und wie durftet auch ihr –«

		»Ich hatte nichts zu kritisieren und zu refüsieren, ich hatte zu
gehorchen.«

		» O mon pauvre ami!«

		Erich fuhr fort zu berichten, daß nun auf ihm unbekannte Weise
der Kurfürst Einblick in die Intrigue bekommen und über sie alle
Einkerkerung und Untersuchung verhängt habe.

		»Auch über euch, mon cousin?« rief
sie erblassend.

		»Man wird mich nicht verschonen,« sagte er ergeben.

		»O, wie traurig, wie traurig! Mon
père im prison [bookmark: page251] und auch ihr, mon chère cousin! Welch ein Unglück!« Sie brach
in Thränen aus und schluchzte: »Was soll aus mir werden? Dann habe
ich gar keinen Schutz mehr!« Und nun begann sie abgerissen, von
Seufzern und Klagen unterbrochen, halb verschämt, halb kindlich
offen, ihm von den Nachstellungen zu erzählen, mit denen der
Kurprinz sie neuerdings auf der Redoute geängstigt hatte.

		»Ihr habt recht, Ulrike,« rief er entrüstet, »ihr dürft nicht
allein hier bleiben. Unsere malheureuse Affaire kann sich in die
Länge ziehen. Ihr müßt zu eurer Frau Mutter zurückkehren; diese
Frage mit euch in Überlegung zu ziehen, war mein Vorsatz.«

		»Ach ja,« rief sie freudig, »zurück zu meiner Mutter!«

		»Stellt euch unter die Protektion der Frau Kurfürstin. Sie ist
eine kluge, edle Dame, die eure schwierige Position begreifen wird.
Sie leidet jetzt wie ihr, denn auch Prinz Maximilian, ihrem
geliebtesten Sohne, wird der Fürst eine strenge Justiz widerfahren
lassen.«

		»Ich werde mich der hohen Frau zu Füßen werfen, sie anflehen,
daß sie sich für meinen Vater und für euch verwendet!«

		»Thut das, ich fürchte, es wird nicht viel nützen. Habt ihr
sichere Begleitung nach Katelnburg? Ist eure Bonne
zuverlässig?«

		»Ich fürchte, sie ist es nicht.«

		»So gesteht eure Not der Frau Kurfürstin. Vielleicht giebt sie
euch eine konvenable Eskorte. Buchholz muß hier bleiben, ich hoffe,
man bewilligt eurem Herrn Vater eigene Bedienung im Cachot.«

		Sie sprachen noch eine Weile hin und her über alle [bookmark: page252] Verhältnisse.
Ulrike gewann unter Erichs Zureden etwas mehr Mut und Fassung und
versprach ihm, den Kopf oben zu behalten, an ihre arme Mutter zu
denken, deren Stütze und Trost sie sein müsse, und vorsichtig für
ihre Sicherheit zu sorgen. Nun wurde es Zeit, daß sie sich
trennten. Prinz Maximilian konnte eher von Braunschweig eintreffen,
als man dachte, und dann sagte sich Erich, daß er gleich zur Stelle
sein müsse, um zu warnen und zur Rettung zu helfen.

		Wie ungewiß lag die Zukunft vor ihnen, das wurde in diesem
trüben Augenblicke den Scheidenden, beiden gleich sehr, bewußt.
Welche harte Strafe mochte seiner warten? Wann würde man sich
wiedersehen? Diese traurigen Fragen und Gedanken bedrängten ihre
Herzen mit großer Pein.

		Sie standen Hand in Hand, halb abgewandt, damit sie ihren
Schmerz besser dem anderen verbergen konnten.

		»Ich muß gehen, liebe Ulrike,« flüsterte er, sich noch einmal zu
ihr neigend. »Mit schwerer Sorge denke ich an euch. O, möchte Gott
euch schützen vor aller Gefahr!«

		»Schickt mir Botschaft, was mit euch geschieht.«

		»Die sollt ihr haben.« Sie lehnte sich an seine Schulter: »Lebt
wohl, lieber Erich. Meine Gebete sollen euch umschweben.«

		Er schlang den Arm um sie und küßte sie hastig auf die Stirn,
dann stürzte er fort.

		Nein, er durfte diese schwere Stunde nicht benutzen, sie an sich
zu fesseln, wußte er doch nicht, wie sein Los fallen mochte. Würde
der Tod oder lebenslänglicher Kerker über ihn verhängt, so sollte
dies holde Geschöpf nicht in sein hartes Geschick verflochten sein.
[bookmark: page253]

		Als die Thür sich hinter ihm schloß, sank Ulrike schluchzend auf
einen Stuhl. O, wie einsam und verlassen sie war! Wie sie für ihn
zitterte, für ihn, ihren lieben, treuen Erich! Es gab keinen
besseren Menschen auf der Welt. O, sie hätte sich mit Freuden
geopfert, um ihn zu retten! Aber man würde doch nicht so ungerecht
sein und ihn für den pflichtmäßigen Gehorsam gegen seinen Herrn
hart bestrafen? – –

		Am Nachmittage, als eben die Dämmerung des grauen, von neuen
Schneewolken verschleierten Wintertages hereinbrach, fand sich,
unter Führung des Generalmajors von Weihe und eines jüngeren
Offiziers, eine Abteilung der Gardereiter zu Fuß beim Osnabrücker
Hofe ein. Die Gardisten umzingelten das Gebäude, die beiden
Offiziere traten ein und forderten von der verwirrten Dienerschaft,
zum Prinzen Maximilian geführt zu werden.

		Sr. Gnaden sei schon seit mehreren Tagen verreist, stotterte
einer der Leute in kopfloser Angst. –

		»Wohin? –«

		»Nach Braunschweig.«

		»Wann man ihn zurück erwarte? –«

		»Diesen Nachmittag.«

		»Ah,« die beiden Herren verständigten sich durch einen raschen
Blick. Dann solle man sie fördersamst beim Prinzen Christian
melden. – Der sei heute in aller Frühe abgeritten. – Wann er
zurückkomme. – Das wisse man nicht.

		»Saperlot, der hat Wind bekommen und ist echappiert,« murmelte
der General vor sich hin.

		»Nun, dann zum Oberstlieutenant von Moltke!« [bookmark: page254]

		Eilfertig sprangen zwei Diener die Treppe hinauf und öffneten
das Zimmer des Adjutanten. Gefaßt kam der Gesuchte den Eintretenden
entgegen.

		»Ich habe von höchster Stelle den Auftrag, Oberstlieutenant von
Moltke, euch den Degen abzufordern,« sagte der General von Weihe
ernst. »Ihr seid laut kurfürstlichem Haftbefehl mein
Gefangener.«

		»Thut eure Schuldigkeit, Herr General,« erwiderte Moltke ohne
Erstaunen oder Zaudern und überreichte seinen Degen dem Offizier.
Dann wurde er hinunter geführt, in eine geschlossene Kutsche
gehoben und ebenso wie gestern sein Oheim unter militärischer
Bedeckung nach dem Kleverthorgefängnis gefahren.

		Eine Gerichtsperson, die zur Hand war, versiegelte die Zimmer
der beiden Prinzen und des Adjutanten. Dieser hatte schon vorher
seinen Diener beauftragt, gegen Abend in das Haus des
Oberjägermeisters zu gehen und dort dem Fräulein Kunde von ihm zu
bringen. Jetzt fand er noch eben einen unbewachten Augenblick, dem
Burschen zuzuflüstern, er solle alles berichten, was er sehe.

		Vor zwei Tagen war der Sekretär Blume mit der Post von
Braunschweig in Hannover angekommen. Er erzählte, daß er zum
Karneval für seinen Herzog und dessen Gefolge Wohnungen bestellen
wolle und stieg bei seinem Bruder, einem hannoverschen
Angestellten, ab. Zur selben Zeit, in der man den Osnabrücker Hof
heimsuchte, traf ein Kammersekretär mit vier handfesten Leuten bei
Blume ein, sagte dem Verblüfften Arrest an, bemächtigte sich seines
Koffers und ließ ihn vorläufig unter Bewachung in seiner Wohnung
verbleiben. – – [bookmark: page255]

		Es dunkelte stark und feiner Schnee begann herabzurieseln, als
ein in ein großes Tuch verhülltes Weib mit einem Korbe am Arme bei
der Wache des Aegidienthors eintraf und bat, man solle ihr die
kleine Ausgangspforte im Thore öffnen, die beim Dunkelwerden
geschlossen ward, sie müsse noch nach ihrem Garten hinaus und sich
zu morgen eine Mahlzeit braunen Kohl holen. Es war dies nichts
Ungewöhnliches, murrend, sie möge sich sputen und nicht zu spät um
Einlaß klopfen, schloß ihr ein alter, grämlicher Stadtsoldat das
Thor auf und ließ sie hinaus.

		Unbekümmert um das Wetter, strebte das Weib die Straße
hinunter.

		Der Mond kämpfte sich durch die grauen Ballen der Wolken und
sandte sein mattes Licht herab, es hörte auf zu schneien und der
hastig gehenden Frau wurde es unter dem großen Kopftuche warm. Sie
schob es etwas zurück und Minette Potthofs hübsches Gesicht blickte
mit dem Ausdruck ängstlicher Spannung um sich.

		Sie hatte durch den schlauen Just noch einmal vorsichtig Kunde
im Osnabrücker Hof einziehen lassen und so in Erfahrung gebracht,
was dort vor kurzer Zeit geschehen war. Zugleich hatte der Bruder
nach dem Wege geforscht, den Prinz Maximilian voraussichtlich bei
seiner Heimkehr wählen würde. Es stand Minette fest, daß sie den
Unglücklichen warnen müsse, seinen Kopf nicht arglos in die
Schlinge zu stecken. So war sie, gleich nachdem sie des Bruders
Bericht gehört, davon gegangen. Und jetzt meinte sie bei sich, daß
kein Weg ihr für den Geliebten zu weit oder zu beschwerlich sein
werde. Sie wollte und mußte ihn treffen. Freilich fürchtete sie
sich [bookmark: page256] sehr,
im Dunkeln durch den großen Wald zu gehen, den sie bald erreichen
mußte. Auch lag an dieser Straße die alte Landwehr der Stadt, der
Pferdeturm, es gab hier an dem Schlagbaume eine Besatzung von
Stadtsoldaten, und sie wußte nicht, ob die sie ohne Ansprache oder
Hänselei ziehen lassen würden. Allein so groß auch, je weiter sie
kam, ihre Angst aufwuchs, diese war immer noch gering gegen ihre
Sorge um den Prinzen und ihr Verlangen, ihm zu helfen.

		Das ungewohnte Laufen an dem dämmerigen, stillen Winterabend,
das ihr Blut in Wallung brachte und ihrem Auge gar keine
Zerstreuung bot, war so recht gemacht, ihr innen Bilder und
Gedanken hervorzuzaubern. Sie durchlebte noch einmal das
Liebesglück, das ihr Maximilian gegeben, und die diesjährige
bittere Täuschung, sie sah ihn bei der Schlittenfahrt, gleichgültig
für sie, an ihrem Hause vorüber gleiten, sie sah sein strahlendes
Gesicht deutlich vor sich, sie fühlte alles Weh, das er ihr
angethan, aber ihr Mitleid für sich selbst war in diesem
Augenblicke ohne Haß gegen ihn, denn über all jenem Empfinden stand
die Pein, daß ihre Rachsucht übers Ziel geschossen hatte, daß er
nicht nur durch sie – wie sie es begehrt – verletzt und gestraft,
sondern vernichtet werden würde. Und was war sie, daß sie es wagen
konnte, dies edle, hohe Haupt zu Fall zu bringen? Sie, zu schlecht,
ihrem hölzernen Valentin noch zu gefallen! Sie sah den biederen
Altgesellen, wie er stumm seinen Lohn eingesteckt, sein Bündel
aufgenommen und, ohne ein gutes Wort an sie zu richten, davon
gegangen war. Die Leute im Hause meinten, sie habe ihm gesagt, daß
sie ihn [bookmark: page257]
nicht möge, und deshalb gehe er, und wie gern hätte sie ihm jetzt
ihr Jawort gegeben! Aber er hatte ja recht, ihr den Rücken zu
wenden.

		Hastiger schritt sie aus. Wie mußte jedermann, wie mußte sie
selbst sich verachten, wenn es ihr nicht gelang, den Prinzen zu
retten!

		Da fernes Pferdegetrappel, es kam ihr entgegen, von weit her
schallte es durch die Stille der Nacht. War er's? – Sollten es
fremde Reiter sein, so durften sie diese nicht sehen; die einsame
junge Frau abends auf der Landstraße, fern der Stadt, war jeder
Unbill ausgesetzt.

		Der Atem versagte ihr vor Spannung, vor Eile und Eifer, nein,
sie konnte nicht weiter, hier die große Linde am Wege, die gab ihr
Schutz und Versteck. Minette lehnte sich an den Stamm, klammerte
sich fest, um nicht hinzusinken, und suchte brennenden Auges die
Dämmerung zu durchdringen und die beiden, einer hinter dem anderen
her, langsam Heranreitenden zu erkennen.

		Prinz Maximilian kehrte, nur von Gimpe begleitet, aus
Braunschweig zurück. Der winterliche Ritt, die Anerkennung seiner
Beschwerden und Wünsche von Seiten des Herzogs Anton Ulrich und
eine Menge neuer Eindrücke hatten ihm gut gethan.

		Indem er sich jetzt der Heimat wieder näherte, kehrten die
letzten Erlebnisse von seiner Reise mit erneuter Frische in seine
Erinnerung zurück.

		Maximilian war am Morgen nach der Maskerade in Moltkes Hause
gewesen, um sich nach Ulrikens Befinden zu erkundigen und sie wo
möglich zu sehen, der Vater war ausgegangen und das Fräulein hatte
sich mit [bookmark: page258]
Unwohlsein entschuldigen lassen und trotz seiner Bitte den Besuch
nicht angenommen. Verstimmt hatte der Prinz das Haus des
Oberjägermeisters verlassen.

		Was nun? fragte er sich. Da kam ihm der Gedanke, sich gegen
seine kluge und gütige Mutter auszusprechen. Die Kurfürstin wohnte
noch immer in Herrenhausen und wollte bis zur Karnevalszeit draußen
bleiben. Der Prinz warf sich in seinen Wagen und fuhr hinaus.

		Er wurde wie immer liebevoll empfangen. Das Mutterherz konnte
nicht anders, als sich an dem ritterlichen Sohne erfreuen: er
durfte sich zu ihr setzen und mit ihr plaudern, sie bewies ihm wie
immer viel Teilnahme für alle seine Sorgen.

		In der neulichen Unterredung mit beiden Eltern war sie ja schon
von seiner Liebe für eine Unebenbürtige in Kenntnis gesetzt worden,
also wurde es ihm leicht, auf denselben Gegenstand zurückzukommen
und Ulrike von Moltkes Namen zu nennen. Wenn Sophie auch, ihrer
ganzen Lebensauffassung nach, ebensowenig wie ihr Gemahl eine
unstandesgemäße Heirat ihrer Söhne billigen mochte, so sprach sie
doch nicht ohne Wohlwollen von dem sanften, unschuldigen Mädchen,
das, wie sie nun hörte, ihren beiden Söhnen eine Leidenschaft
eingeflößt hatte.

		Maximilian schilderte der teilnahmsvollen Hörerin die Intrigue
des Kurprinzen gegen seine arme Ulrike und bat die Mutter, sich mit
einer Ermahnung an Georg ins Mittel zu legen und das tugendhafte
Mädchen zu schützen. Vom Kurfürsten war nicht viel zu hoffen, er
bevorzugte seinen Ältesten auf jede Weise und ließ den allerdings
schon reifen Mann seinen Neigungen ungehindert folgen. [bookmark: page259]

		Das feinere Gefühl der Mutter mußte sich gegen das Treiben
Georgs wenden, es war nicht anders möglich. Die Kurfürstin
versprach nachsinnen zu wollen, wie hier zu helfen und wie der
Kurprinz auf den Weg der Pflicht zurückzuführen sei.

		Mit diesem Trost hatte Maximilian, allerdings erleichtert durch
die Aussprache, aber doch innerlich grollend, Herrenhausen
verlassen. Er fühlte sich noch so erregt, daß ruhiges Ausharren ihm
unmöglich wurde. In dieser Stimmung beschloß er nach Braunschweig
zu reiten, seine Lage mit Anton Ulrich zu überlegen und in der
Zustimmung des Lehnsvetters Beruhigung zu suchen.

		Maximilian hoffte, nun zurückkehrend, seinen Adjutanten mit
erfreulichen Nachrichten aus Kopenhagen vorzufinden, Christian
würde endlich seine Abschrift vollendet haben und so konnten alle
Pläne gefördert werden.

		In diese Gedanken nicht unangenehm vertieft, ritt Maximilian auf
die Stadt zu. Fernes Pferdegetrappel kam ihm entgegen, es mußten
ziemlich viele Berittene sein, eine ungewöhnliche, auffällige
Thatsache; was mochte das bedeuten?

		Der Prinz lauschte hinaus und suchte mit seinen im Felde
geschärften Augen die Dunkelheit zu durchdringen. Während er so mit
Anspannung seiner Sinne die Ferne durchforschte, beachtete er
nicht, daß sich ihm plötzlich eine Gestalt entgegenwarf, und
bemüht, sein erschrecktes, hochaufsteigendes Pferd zu beruhigen,
hörte er den gellenden Schrei einer Weiberstimme und den Ruf:
»Torügge – torügge, de Garde-Keerels komet!«

		Der Prinz glaubte bei dem matten Lichte das [bookmark: page260] Gesicht zu erkennen, und
erstaunt entfuhr ihm die Frage: »Minette – sie – was will sie?«

		Keine Antwort, die warnende Stimme verstummte in einem Wehelaut,
die Gestalt taumelte zur Seite und der Prinz sah sich von einem
Zuge heransprengender Gardereiter umringt. Das kam so plötzlich
über ihn und war so seltsam, daß er, als er den General von Weihe
erkannte, erstaunt rief: »Was will er von mir, General?«

		»Bedaure, Ew. Gnaden – bin mit einer unangenehmen Ordre
betraut,« erwiderte der Offizier höflich grüßend und oftmals
stockend: »Mein allergnädigster Herr – Sr. hochfürstliche
Durchlaucht – beliebten zu befehlen, daß ich Sr. Gnaden Prinz
Maximilian arretieren solle.«

		»Mich? – arretieren – mein Vater?« stammelte der Prinz.

		»Zu dienen, Ew. Durchlaucht. Geruhen Ew. Gnaden dies zu
regardieren.« Der zunächst haltende Reiter zog eine Laterne unter
dem Mantel hervor, bei deren Licht Maximilian den Verhaftsbefehl,
ausgestellt von seines Vaters eigner Hand, lesen konnte.

		»Verrat«, knirschte der Prinz unverständlich vor sich hin, dann
zog er nach kurzem Zögern seinen Degen aus dem Bandelier und
reichte die Waffe dem General hinüber: »Thue er seine Schuldigkeit,
Monsieur de Weihe, ich will ihn nicht empechieren.«

		Während die Reiter umwandten, um den Prinzen an des Generals
Seite voran reiten zu lassen, sagte Maximilian: »Mein valet de chambre, der mir folgt, wird
sans toute frei sein, General?«
[bookmark: page261]

		»Geruhen Ew. Durchlaucht über dero Subjekt nach Belieben zu
verfügen.«

		»Gimpe!«

		»Gnädigster Prinz!«

		»Kümmere er sich um die Weibsperson, die uns eben in den Weg
sprang. Ich fürchte, mein Pferd hat sie an den Kopf geschlagen, sie
muß da irgendwo zur Seite im Schnee liegen.«

		»Soll geschehen, Ew. Durchlaucht,« antwortete Gimpe mit halbem
Aufschluchzen; auch er hatte Minette Potthof erkannt und war von
allem, was sich eben vor seinen Augen begeben hatte, ganz
verstört.

		Während nun die Gardereiter mit ihrem hohen Gefangenen der Stadt
zutrabten, sprang der Kammerdiener vom Pferde, schlang den Zügel um
seinen Arm und neigte sich zu der regungslosen Gestalt hinab, die
neben der Straße lag.

		Gimpe versuchte sie aufzuheben, er sah dunkle Flecken auf ihrer
Stirn, die sich warm und klebrig anfühlten; o das arme, hübsche
Weiblein war verletzt! Wie ihn das dauerte, wie schade das um sie
war! Er griff in den Schnee und rieb ihr die Stirn mit der in
seiner Hand schmelzenden Masse, rief sie mit freundlichen Worten
und schüttelte den schlaffen Körper. Endlich fühlte er, daß sie
sich rege.

		»Liebwerteste Potthofin, was ist ihr arriviert? Komme sie zu
sich, Herzallerliebste; so, helfe sie sich nur etwas nach, wir
bringen sie schon wieder auf die Beine.« Schwerfällig hob sie sich,
von ihm kräftig unterstützt, empor. [bookmark: page262]

		»Heft se – em snappet?« stotterte sie mühsam und noch nicht
recht bei sich.

		»Ach sie hat ja gethan, was sie man konnte, nun sei sie nur
ruhig, Charmanteste. Wird Sr. Durchlaucht sehr freuen, daß
höchstsein unbändiger Gaul Sie nicht totgeschlagen hat.«

		»Ach, hätt er's doch dahen.«

		»Na, na, nicht gleich lebensmüde. Sie ist viel zu jung und viel
zu angenehm zum sterben. Hat sie sich ein büschen verpustet, nehme
ich sie vor mich auf den Sattel, stoppe sie mit unter meinen Mantel
und dann reiten wir ganz komode nach Hause.«

		Es ward Minetten schwer, Gimpes tröstlichen Worten zuzuhören.
Nach und nach brachte er es aber doch dahin, daß sie that, was er
wollte, war es doch auch das Beste, um sie aus der unerfreulichen
Lage zu befreien, in der sie sich befanden.

	
		
		Vierzehntes Kapitel

		Der Kurfürst Ernst August hatte seine Gemahlin am Tage nach
jenem Abend, an dem Maximilians Schrift an den König von England in
seine Hände gelegt worden, mit aller Schonung, aber durchaus offen
von der Intrigue gegen seinen Willen, die ihn so maßlos empörte, in
Kenntnis gesetzt. Er überreichte Sophien das verhängnisvolle
Konzept Maximilians, das die Fürstin erschrocken durchlas, [bookmark: page263] und sah, wie sie
von diesen Mitteilungen tief ergriffen wurde.

		»Ew. Liebden erkennen nun,« fügte der Fürst, aufs Neue von den
Thatsachen erregt, als sie ausgelesen hatte, seinem Berichte hinzu,
»wohin eine schwächliche Nachgiebigkeit gegen extreme Prätensionen
führt. Diese jungen Rebellen kennen keine égards. Sie wollen nur sich selbst poussieren.
Ein Fußtritt jedem, der sie geniert. Den eignen Vater, ihren
Souverän, prostituieren sie vor den anderen Höfen. Das ist eine
déloyanté – eine perfidie – eine Felonie der strafbarsten Art und
meine Indignation kennt keine Grenzen.«

		»Ich hoffe, Ew. Liebden werden der étourderie der Jugend etwas nachsehen?« wagte
Sophie bescheiden einzuwerfen.

		»Nichts von Nachsicht, Madame!« brauste er auf. »Die
Gerechtigkeit soll ihren Weg gehen. Man muß sich nach Notdurft
gegen Arroganzen verwahren. Lange genug habe ich Maximilians
Konduite als eine Sottise belächelt; aber nun zeigt er mir Ernst,
jetzt werde ich ihn auch au sérieux
nehmen.«

		Die Fürstin sah ein, daß augenblicklich nichts zu Gunsten ihrer
jüngeren Prinzen zu thun sei, sie schwieg und blieb, als ihr Gemahl
sie verließ, tief bekümmert und voller Sorge zurück. Wenige Stunden
später wurde ihr der Trost zu teil, daß sie Christians
Abschiedszeilen vom Abend zuvor erhielt und mit einem Aufatmen der
Erleichterung wenigstens diesen Sohn dem Zorne seines Vaters
entzogen und hoffentlich geborgen sah.

		Um so schwerer würde nun der Groll Ernst Augusts [bookmark: page264] sich gegen Maximilian
entladen, der ja ohnehin die Seele des kecken Komplottes war. Was
thun, wie helfen?

		Die bekümmerte Mutter verbrachte die Nacht schlaflos und unter
Thränen. Sie kannte ihren Gemahl, er war, wenn sich ein fremder
Wille gegen den seinen auflehnte, unerbittlich streng. Und Sophie
konnte in dem vorliegenden Falle nicht verkennen, daß er ein Recht
habe, sich über Maximilian und sein Thun bitter zu beschweren.

		Am Morgen kam der bedrängten Frau ein hülfreicher Gedanke, sie
schrieb an Georg Wilhelm, ihren Schwager, den Herzog von Celle, von
dem sie wußte, daß er eine Vorliebe für Maximilian hege, und
zugleich, daß er einigen Einfluß auf ihren Gemahl besitze.

		Es herrschte von jeher ein sehr inniges Verhältnis zwischen den
Brüdern.

		Georg Wilhelm war zuerst mit Sophie verlobt, hatte sie aber dem
Bruder, der sie liebte, abgetreten. Dann war es Georg Wilhelms
Absicht gewesen, sich gar nicht zu vermählen, damit sein Bruder
oder dessen Erbprinz das Herzogtum Celle-Lüneburg mit Hannover
vereinigen möchte.

		Endlich hatte er doch einem neuen Zuge des Herzens nachgegeben
und sich das schöne Hoffräulein Eleonore d'Olbreuse erwählt, war
aber nur zur linken Hand mit ihr getraut. Um jeden Zweifel,
jegliche mögliche Anfechtung der Erbverbrüderung von vorn herein
auszuschließen, war seine einzige Tochter Sophie Dorothee mit dem
Kurprinzen Georg vermählt worden.

		So vieler brüderlicher Liebe und Rücksichtnahme gegenüber konnte
Ernst August nicht gleichgültig oder gar [bookmark: page265] schroff sein, und so
hoffte die geängstigte Mutter, daß, wenn ihr Schwager, der auch ihr
stets eine warme Verehrung bewahrt hatte, herkomme und für
Maximilian eintrete, dies eine Milderung seines Schicksals bewirken
werde.

		Kaum war der Bote fort, so erfuhr sie, daß Maximilian gestern
Abend, aus Braunschweig zurückkehrend, vor der Stadt vom General
von Weihe im Auftrage des Kurfürsten verhaftet worden und, nachdem
er eine Nacht unter Bewachung im Schlosse zugebracht hatte, heute
früh nach dem festen Hause zu Bruchhausen hinausgeführt sei. Es gab
also für sie vorläufig keine Hoffnung, den verirrten Sohn
wiederzusehen.

		Ernst August, dem man gestern gemeldet, Prinz Maximilian sei
heimlich nach Braunschweig geritten, war auf's Neue in heftigem
Zorn aufgebraust. Hielt er sich doch überzeugt, es sei dies wieder
wegen des geheimen Einverständnisses mit Anton Ulrich
geschehen.

		Er befahl den Ausritt der Garde und die baldthunlichste
Überführung des Gefangenen in das Schloß von Bruchhausen.

		Nachdem die Kurfürstin Sophie durch Absendung eines Boten nach
Celle sich eine kleine Erleichterung verschafft hatte, trug sie,
wie so oft schon, ein lebhaftes Verlangen, ihre Last auf die
Schultern eines reifern und klardenkenden Freundes zu legen. Sie
wünschte sich tröstlichen Zuspruch von einem Geiste zu holen, der
alle Dinge aus hohen Gesichtspunkten zu überschauen verstand, stets
die Vermittlung der Gegensätze erstrebte und, wenn er auch kein
eigentlicher Seelsorger war, so doch die bekümmerte Seele zu
kräftigen vermochte. [bookmark: page266]

		Die hohe Frau schickte in die Stadt und ließ den Hofrat Leibniz
zu sich entbieten.

		Nun saß der Freund neben ihr und hörte aufmerksam, den schweren
Kopf etwas geneigt, ihre Schilderung der über sie hereingebrochenen
Sorgen an. Sie griff nach einem Briefe, der neben ihr auf dem
Arbeitstische lag, und fuhr fort:

		»Er weiß, daß ich etwas auf den gesunden Verstand meiner
nièce Lieselotte, der Herzogin von
Orleans, gebe, höre er, was sie mir letzthin über unsere böse
Affaire schreibt,« und sie las: »Ich glaube, daß es Ew. Liebden
mehr Vorteil gewesen wäre, das ganze Haus in Einigkeit zu behalten,
als Prinz Max solchen Verdruß anzuthun und ihm seine Souveränität
abzuklauben. Aber ich habe vielleicht keinen Verstand genug für die
Sache –«

		Leibniz blickte lächelnd auf: »Es ist ein Naturgesetz,
durchlauchtigste Frau, daß alles, was dem Ganzen zu gute kommt, was
einer Menge und dem großen Allgemeinen dient, über das Interesse
des Einzelnen hinwegschreitet. Indes der hart Betroffene und
Geschädigte, der keinen höheren point de
vue kennt und nur sich selbst sieht, erträgt das Geschehende
mit Murren und empfindet die Verkürzung als Perfidie, als
Rechtsbruch.«

		»Ach, ich weiß schon, er giebt meinem Gemahle recht, und mein
Gefühl wehrt sich doch immer dagegen.«

		»Da haben Ew. Gnaden den richtigen wunden Punkt berührt! Das
Gefühl tritt für die Person ein, während der Verstand
Allgemeingültiges und Nützliches erwägt. Dies aber soll der
Standpunkt des auf eine hohe Stufe [bookmark: page267] Gestellten, des Herrschers, sein.
Das allgemeine Wohl muß sein Augenmerk bleiben. Er muß streben,
seine Position zu konsolidieren, um sich gegen äußere Feinde zu
sichern und darf sich nicht von kleinen Bedenken, von Sympathien
und Antipathien irreführen lassen.«

		So ungern sich die Kurfürstin dieser Auffassung unterwarf, die
ihren Liebling Maximilian verurteilte, so war doch etwas in ihr,
das sich der Rechtfertigung ihres Gemahls freute, auch konnte ihr
klarer Verstand nicht umhin, die Ausführungen des scharfsinnigen
Gelehrten anzuerkennen. Ja, es war so in jeglicher
Interessensphäre, im ganzen Leben, das Kleinere mußte sich allemal
dem Größeren unterordnen, erst kam das Ganze, dann der Einzelne.
Ein bekanntes Wort fiel ihr ein: »Die Natur ist gütig gegen die
Gattung und grausam gegen das Individuum.« Nun war es sicherlich
ein achtbarer Standpunkt, zu wirken wie die Natur selbst.

		Ihre weiteren Sorgen und Befürchtungen, wie ihr Gemahl mit dem
geliebten Gefangenen verfahren werde, wußte Leibniz zu zerstreuen.
Er, der immer mehr Licht als Schatten sah und dessen oft
angewendetes Wort: »wenn ich irre, so irre ich lieber zum Vorteile
anderer als zu ihrem Nachteile« sich in allen seinen milden
Urteilen bestätigte, meinte, das väterliche Gefühl werde sich
rühren und er werde den jungen Heißsporn mit geringer Strafe
schlüpfen lassen. Die Maßregel, den Herzog von Celle als Vermittler
herbeizurufen, konnte Leibniz indes nur billigen.

		Als der geistvolle Freund sich nach dieser längeren Unterhaltung
von der hohen Frau, deren Gemüt er aufgerichtet [bookmark: page268] hatte, empfehlen
wollte, trat der Kammerdiener der Kurfürstin ein und meldete:

		»Das Hoffräulein von Moltke bittet in einer dringenden Sache um
gnädigste Audienz.«

		Die Fürstin gab ihre Einwilligung, dann wandte sie sich zu
Leibniz: » Ce pauvre enfant trägt an
derselben Last wie wir. Ihr Vater, der Oberjägermeister, und ihr
Cousin, meines Sohnes Adjutant, sind in Maximilians unglückliche
Angelegenheit verwickelt und beide gleichfalls im prison.«

		»Ich hörte es mit Bedauern.«

		»O, welch ein Mitleid hege ich für dies zarte Kind!« rief Sophie
warm; indem Leibniz sie verließ, trat Ulrike von Moltke in
schüchterner und demütiger Haltung ein.

		Die Kurfürstin eilte mit jugendlicher Lebhaftigkeit auf ihr
Fräulein zu, statt ihr die Hand zum Kusse zu reichen, wie es üblich
war, legte sie ihr beide Hände um die Schultern und küßte sie auf
die Stirn. Freudig überrascht schlug das betrübte Kind die
verweinten Augen zu der hohen Gönnerin auf und stammelte:

		»Lassen Ew. Durchlaucht mich höchstihre Kniee umfassen und um
Gnade flehen.«

		Sophie verhinderte Ulrikens Absicht, hob das Mädchen auf und
führte es zu einem Tabouret, das neben dem Stuhle stand, in den sie
sich niederließ.

		Nun sah die Fürstin mit mütterlichem Wohlwollen auf das holde
Geschöpf, das ihr armer Maximilian so sehr liebte und das unter den
rücksichtslosen Verfolgungen des Kurprinzen gelitten hatte. Ein
tiefes Empfinden zog [bookmark: page269] in Sophiens Herz ein, und sie beschloß,
sich der Armen nach Kräften anzunehmen.

		»O, wie bin ich unglücklich und verlassen, gnädigste Frau,«
sagte Ulrike mit zitternder Stimme. » Mon
père ist arretiert und mein lieber Cousin Erich auch, nun
bin ich ganz allein in dem öden Hause und jeder kann mir anthun,
was er will.«

		»Nicht wahr, sie hat noch eine Mutter, Fräulein, die kränklich
ist und im Jagdschlosse lebt?«

		»Ja, Gott sei Dank, ich habe meine liebe, gute Mutter. O, ich
möchte zu ihr heimkehren!«

		»Das soll sie auch, das ist am besten für sie.«

		»Aber ich fürchte mich sehr, allein zu reisen, und mon cousin meinte auch, ich bedürfe eines
Schutzes.«

		»Der Meinung bin ich ebenfalls, mein Kind. Sie bleibt jetzt so
lange hier bei mir, bis ihre Reisevorbereitungen getroffen sind,
und dann gebe ich ihr einen honorablen älteren Kavalier, unsern
Kammerherrn von Kornberg mit, der sie sicher in die Arme ihrer
Mutter geleiten soll.«

		»O, wie sind Ew. Durchlaucht gnädig!« rief Ulrike mit
überströmenden Augen, glitt von ihrem Sitze auf die Kniee und
bedeckte die Hand der Kurfürstin mit Küssen. Diese streichelte die
zarte Wange der Knieenden und bat sie, sich zu beruhigen.

		Als Ulrike sich etwas gefaßt hatte und auf ihren Platz
zurückgekehrt war, begann sie, nach dem möglichen Schicksale der
ihrigen zu forschen.

		»Ich kann nichts dafür thun«, erwiderte Sophie achselzuckend.
»Es wird Recherchen geben, man wird [bookmark: page270] Schuld und Unschuld abwägen, und man
muß der Gerechtigkeit ihren Lauf lassen.«

		»Sr. Durchlaucht der Prinz wird für seine Anhänger
sprechen?«

		»Mein armer Sohn befindet sich in derselben dificilen
Position.«

		»Ein so hoher Herr ist doch immer vielvermögend.«

		»Hoffen wir alles Gute.«

		Am andern Tage fuhr Ulrike in ihres Vaters Wagen, begleitet von
dem würdigen Kammerherrn der Kurfürstin und von ihrer Zofe, nach
Katelnburg ab. Mademoiselle Jeanette Lenoir hatte um ihren Abschied
gebeten, sie erfreue sich hoher Protektion und habe Aussicht, im
Hofhalt der Frau Kurprinzessin angestellt zu werden. Ulrike ließ
sie ohne Bedauern gehen.

		Es war Buchholz gestattet worden, seinen Herrn im Gefängnisse zu
bedienen, so blieb auch er in Hannover zurück. – –

		Der Kammerdiener Maximilians war durch die letzte Verfügung
seines Herrn von ihm getrennt worden. Man hatte dem Prinzen einen
andern Diener aus dem Osnabrücker Hof in's Schloß geschickt, der
dann auch mit nach Bruchhausen geritten war.

		Gimpe fühlte sich hierüber verletzt und zurückgesetzt, aber es
sollte noch schlimmer für ihn kommen. Er wurde gleichfalls
gefänglich eingezogen und verhört; da man sich aber bald
überzeugte, daß der unbedeutende Mensch in den beabsichtigten
ernsten Unternehmungen unmöglich seines Herrn Vertrauter gewesen
sein könne, setzte man ihn bald wieder auf freien Fuß. [bookmark: page271]

		Den ersten Gebrauch machte Gimpe von seiner wiedergewonnenen
Freiheit, indem er zu Minette Potthof eilte. Er fand die junge Frau
noch mit verbundenem Kopfe, blaß und tief niedergeschlagen.

		Der vereinsamte Kammerdiener saß lange bei seiner Freundin zu
vertraulicher Zwiesprache. Er erzählte ihr seine Schicksale, wie er
nicht begriffen habe, wessen man ihn eigentlich beschuldigt, was
man von ihm gewollt. Er habe sich nie eine Veruntreuung zu Schulden
kommen lassen und erfreue sich eines ganz reinen Gewissens. Es sei
empörend, daß Martin mit nach Bruchhausen geritten sei und nicht
er, der erste Kammerdiener.

		Dann sprachen sie vom Prinzen Maximilian. Alles, was Gimpe
erzählte, jede Einzelheit aus seinem Zusammenleben mit dem hohen
Herrn erschien Minetten unbeschreiblich wichtig und schön. Sie
begegneten sich in demselben Interesse, und wenn späterhin Gimpe
irgendwo ein Wort von dem gegen den Prinzen und seine Anhänger
eingeleiteten Prozeß erhaschen konnte, so eilte er mit der großen
Kunde nach dem Holzmarkte und fand hier die beste Aufnahme.

		Das junge Weib aber grämte und sorgte sich im Stillen und
glaubte, sie werde es nicht überleben können, wenn – wie der
Kurfürst gelobt hatte – Maximilians edles Blut infolge ihres
Verrats fließen sollte.– –

		Nach der Benachrichtigung seiner Schwägerin war Herzog Georg
Wilhelm baldmöglichst in Hannover angekommen und hatte sich vom
Stande der traurigen Angelegenheit genau in Kenntnis setzen lassen.
Die Kurfürstin irrte nicht, ihr Schwager hing mit besonderer Liebe
an dem [bookmark: page272] schönen, hochgemuten Maximilian und war
aufs Äußerste von allem, was er hörte, betroffen.

		Haussuchungen und Verhöre brachten noch manche belastende
Umstände zu Tage.

		Der Sekretär Blume, von dem man zu erfahren trachtete, wie weit
Anton Ulrichs Teilnahme an dem Komplott gehe, leugnete anfänglich
die Mitwissenschaft seines Herrn. Man drohte ihm: den Kerl mit den
Instrumenten holen zu lassen und zur scharfen Frage überzugehen,
worauf der Angeklagte, sich vor der Tortur fürchtend und wissend,
daß sich allerlei nicht ganz harmlose Schriften in seinem Koffer
gefunden, mitteilsamer wurde. Er suchte aber doch seinen Herrn, den
Herzog, möglichst wenig bloßzustellen.

		Anton Ulrich ließ seinen Untergebenen nicht im Stich. Er schrieb
an die hannoversche Regierung und bat um Aufschluß über das
ungewöhnliche Verfahren, das man sich gegen seinen Diener erlaubt
habe. Man antwortete ihm, daß er wohl am besten den Grund der
Verhaftung Blumes kennen werde. Ein Schriftwechsel, bittere
Äußerungen hin und her knüpften sich an, die Spannung stieg
zwischen den beiden Höfen, Vermittler suchten zu schlichten, aber
erst nach siebenmonatlicher Haft erhielt der Sekretär die Freiheit
wieder und durfte abreisen.

		Was sollte man für Maximilian thun? Welch eine glimpfliche
Strafe konnte man für ihn in Vorschlag bringen und erstreben? Diese
Fragen beschäftigten viele wohlmeinende Gemüter; in erster Linie
aber seine betrübte Mutter und seinen Oheim.

		Der Kurfürst wollte ein Gericht hochangesehener [bookmark: page273] Rechtskundiger
zusammenberufen und genau nach deren Entscheidung verfahren. Auch
der Kurprinz stimmte für die äußerste Strenge. Es war zu
befürchten, daß der Wahrspruch auf Hochverrat lauten würde und daß
lebenslängliches Gefängnis oder gar der Tod erkannt werden könnte.
Ein Ergebnis, vor dem Ernst August in seiner heftigen Erbitterung
durchaus nicht zurückzuschrecken schien, er sagte wenigstens
oftmals, er werde nie anstehen, der Gerechtigkeit freien Lauf zu
lassen.

		Es durfte also nicht zu dieser juristischen Entscheidung kommen,
das stand bei der Mutter und dem Herzoge fest.

		Wenn nun Maximilian in bündigster Form auf alle Erbansprüche
verzichtete und sodann des Landes für immer verwiesen wurde, so war
dies sicherlich das Erträglichste, was sich für ihn erreichen ließ.
Man mußte alle Hebel ansetzen, den Kurfürsten zur Annahme dieser
Strafform zu veranlassen.

		Georg Wilhelm stellte seinem Bruder vor, wie sehr er sich in den
Augen der Mit- und Nachwelt schädigen werde, wenn er all zu streng
gegen den eignen Sohn vorgehe. Wie es unerhört sei, fürstliches
Blut zu vergießen, und daß man für einen Trotzkopf in dem
jugendlichen Alter Maximilians gewisse Milderungsgründe gelten
lassen müsse.

		Die Kurfürstin bat ihren Gemahl kniefällig um Gnade für den
Sohn. Er hob die edle Frau erschrocken auf und rief: »Das ziemt
sich nicht für Ew. Liebden – das ist der Rebelle nicht wert. Wollet
auch erkennen, Madame, daß Weiber in Sachen hoher Staatsraison sich
zu reservieren haben.« [bookmark: page274]

		Aber die geängstigte Mutter that, während alles für ihren
Liebling auf dem Spiele stand, noch mehr. Sie sagte sich, daß man
jetzt handeln müsse, so lange die Wage noch schwanke und bevor eine
verhängnisvolle Entscheidung getroffen sei, und kurz entschlossen
fuhr sie zur Gräfin Platen und bat die Frau, deren Einfluß auf
ihren Gemahl sie kannte, sich für den Prinzen zu verwenden.

		Es war ein schwerer Gang für die Kurfürstin gewesen, aber sie
wollte alles daran setzen, ihren Max zu retten.

		Klara Elisabeths Eitelkeit wurde durch diesen Schritt der hohen
Frau so sehr geschmeichelt, daß sie mit der größten
Bereitwilligkeit ihre Hilfe zusagte.

		Diesen mannigfachen, auf ihn einstürmenden Bitten und
Vorstellungen widerstand der Kurfürst nicht länger, er erklärte
sich dem Bruder gegenüber bereit, auf seine Vorschläge einzugehen
und den Sohn nach beschworenem Verzicht des Landes zu
verweisen.

		Der Prinz wurde unter Bedeckung von Bruchhausen nach Celle
gebracht und nun hier im Schlosse in festem Gewahrsam gehalten.
Georg Wilhelm kehrte in seine Residenz zurück und begab sich
alsbald zu seinem Neffen. Er fand aber kein zerknirschtes Gemüt,
keinen reuigen Sünder.

		Empört über die Behandlung, die man ihm, dem Fürstensohne, hatte
zu teil werden lassen, trat Maximilian dem Oheim entgegen. Der
Stolz des Prinzen war schwer verletzt, aber ungebeugt. Fester denn
je stand er auf seinen alten Ansprüchen, seinem vermeintlichen
Rechte.

		»Unglücklicher,« sagte der Herzog bekümmert, »es [bookmark: page275] handelt sich um eure
Freiheit, wohl gar um euer Leben. Erkennt doch, daß ihr euch
gravierend gegen euren Vater vergangen habt, daß ein positives
Recht auf seiner Seite steht, euch hart aburteilen zu lassen.«

		»Mag er's denn thun und seinen Mißhandlungen die Krone
aufsetzen!« brauste der Prinz auf.

		Georg Wilhelm schrieb seiner Schwägerin, wie er den Sohn
gefunden, und daß er keinen Einfluß auf den Trotzigen gewinnen
könne. Da entschloß sich die Mutter rasch, traf ein Abkommen mit
Arzt und Kammerfrau, galt für unpaß und bettlägerig und fuhr
heimlich nach Celle; vor ihr sollte und mußte der Hartnäckige weich
werden.

		Maximilian saß am Fenster seines Turmzimmers und schaute, ohne
recht zu sehen, über die Dächer der Stadt unter ihm hinab.
Dieselben Gedanken der Anklage, des Widerspruchs, des hoffärtigen
Zorns trieben immer aufs Neue ihren Kreislauf durch sein Hirn. Da
öffnete sich die Thür seines Kerkers, gleichgültig blickte er auf,
eine verschleierte Frau trat ein, sie warf das Spitzengewebe, das
ihr Gesicht bedeckte, zurück. Der Prinz erkannte die ehrwürdigen
Züge, und mit dem Aufschrei: »Mutter!« stürzte er sich ihr zu
Füßen.

		»Mein Sohn, mein armes Kind – wo muß ich dich finden?«

		Sie hatten sich noch nie von so rein menschlichen Wallungen
durchflutet in den Armen gelegen, wie in diesem Augenblicke. Beide
hatten sie gelitten, beide peinliche Wochen durchkämpft. Sie sahen
und fühlten, wie sehr sie sich liebten und ahnten, daß sie vor noch
größeren Aufgaben standen. [bookmark: page276]

		Er wußte, sie kam, ihn zu einer schwerwiegenden Entscheidung zu
drängen. Allein bei ihrem Kommen war etwas in ihm geschmolzen. Es
verlangte ihm danach, seinen Kopf wie in seinen Knabenjahren an
ihre Schulter zu lehnen, ihrem liebevollen und verständigen
Zuspruch zu lauschen. Jetzt fühlte er, wie einsam und verbittert er
in all der Zeit gewesen war, und daß sie ihm ein großes Liebesopfer
gebracht hatte, indem sie kam. Sein harter Vater würde vermutlich
nichts von ihrem Hiersein wissen dürfen.

		Die Kurfürstin saß auf der Bank, die neben dem plump
aufgemauerten Ofen stand, Maximilian lag wieder zu ihren Füßen und
hielt sie umfaßt, er wollte es nicht anders. Bewegt flüsterte
er:

		»O, Dank – Dank – meine teure Mutter, daß ihr hier seid! Der
erste Sonnenstrahl nach langer Finsternis.«

		»Armes, thörichtes Kind,« sagte sie, seine schmal gewordene
Wange streichelnd. »Findet euch doch endlich ins Unvermeidliche.
Ihr habt ein großes Unglück über euch heraufbeschworen. Wir müssen
allewege recherchieren, wie ihr euch gesund aus der Affaire zieht.«
Sie stellte ihm noch einmal das Gefährliche seiner Lage vor und
fuhr liebevoll fort: »Ihr wolltet ja ohnehin dem Ehrgeiz entsagen,
mon fils, habt ihr eure holde Ulrike
vergessen? Richtet den Blick auf ein anderes Ziel, als das, worauf
ihr euch nun wieder kapriziert habt. Eine Apanage, ein fürstliches
Traktement muß euch bleiben, und sollte ich's aus meiner eigenen
Schatulle steuern. Könnt ihr nicht im fremden Lande mit einem
geliebten Weibe glücklich [bookmark: page277] sein? Ihr waret so viel draußen, weshalb
sucht ihr alles Heil im Hannoverlande?«

		»Ob ich an sie denke? O, immerfort und mit heißer Sehnsucht!«
rief er, aufblitzenden Auges emporschauend. »Ich wollte ihr hier
eine hohe Position schaffen, aber ihr habt recht, die Welt ist
weit!« Er sprang wie neu belebt auf seine Füße. »Ja, zu ihr – zu
ihr und mit ihr in die Ferne! Daß mir dieser sublime Gedanke nicht
eher gekommen ist – diese Erlösung aus aller Pein!«

		»Schwärmer,« lächelte die Mutter und sah doch mit Wohlgefallen
auf den völlig Veränderten. Sie wußte ja lange, daß er ein
Enthusiast, ein Sanguiniker war, und liebte ihn in seiner
Begeisterungsfähigkeit und trotz seiner sich leicht wandelnden
Stimmungen.

		»Ah!« rief er wieder, »welch eine brausende, stürmende,
schreiende Empfindung ist in mir! Ich bin aus traumschwerem
Schlummer zum Leben erwacht, es wachsen mir Flügel, hinaus –
hinaus! Genug des Brütens, fort mit dem eigenwilligen Groll! Thut
mit mir, was ihr wollt, so ich nur loskomme, ist mir alles andere
gleichviel!«

		Nach dieser Umkehr in Maximilians Wollen brauchte ein
endgültiger Abschluß seiner schwebenden Angelegenheit nicht länger
verschoben zu werden. Die Kurfürstin verständigte ihren Schwager
von dem Erreichten, nahm bewegt Abschied von dem Sohn, den sie
lange nicht, vielleicht nie wiedersehen sollte, und kehrte so
geheimnisvoll und vorsichtig, wie sie gekommen, nach Herrenhausen
zurück.

		Es war am 27. Februar 1692, als im Ratszimmer des Schlosses zu
Celle eine feierliche Sitzung tagte. In dem mit Holz getäfelten
düstern Gemach hatten sich [bookmark: page278] drei cellische und drei hannoversche
Geheimräte versammelt, denen etliche Herren vom hohen Adel der
Landschaft zugesellt waren. An drei Seiten eines langen,
grünbehangenen Tisches nahmen die Männer nach Rang und Würden auf
hochlehnigen, lederbeschlagenen Stühlen Platz. Sie sahen ernst und
bedrückt aus, galt es doch, über den allbeliebten, tapferen Prinzen
des fürstlichen Hauses ein hartes Urteil zu verhängen. Mochte er
jede Strafe verdienen, es blieb schwer, ein so lebensvolles Glied
abzutrennen und für alle Zeit aus der Heimat zu verweisen.

		Als die Herren versammelt waren, traten der Kurfürst Ernst
August und sein Bruder Georg Wilhelm von Celle in das Ratszimmer.
Die Männer erhoben sich von ihren Sitzen und die Fürsten begrüßten
sie mit Lüften ihres federnbesetzten Hutes. In der weiten
Fensternische standen zwei Armsessel, hier ließen sich die Brüder,
scheinbar als unbeteiligte Zuschauer, nieder.

		Graf Platen fragte mit feierlicher Verbeugung, ob er den
Inkulpaten herbeiholen dürfe.

		Schon hatte der Kurfürst zustimmend das Haupt geneigt, als, von
einer warmen Empfindung ergriffen, Georg Wilhelm aufsprang und
rief: »Wir wollen unserem Gaste höchstselbst diese letzten Honneurs
geben!« Mit diesen Worten verließ er hastigen Schrittes das
Gemach.

		Ernst August runzelte die Stirn, seine Verstimmung gegen den
Sohn war noch so groß, daß jede an Maximilian verschwendete
Rücksichtnahme ihn verdroß.

		Nach kurzer Zeit kam der Herzog mit seinem Neffen zurück. Die
Freudigkeit, die den Prinzen im Beisein der geliebten Mutter und
infolge ihrer Vorschläge erfüllt hatte, [bookmark: page279] war in diesem schweren
Augenblicke vollständig verflogen, er sah bleich und düster aus.
Ein scheuer Blick und Gruß irrte zu seinem Vater hinüber, fand aber
keine Beachtung.

		Der Herzog führte den Prinzen vor den Gerichtstisch, an dem die
Räte ihre Plätze wieder eingenommen hatten, dann kehrte Georg
Wilhelm zu seinem Bruder in die Fensternische zurück.

		Geheimrat Graf Platen, der Vorsitzende, erhob sich und las nach
einer kurzen Anrede dem ihm gegenüber Stehenden einen feierlichen
Verzicht auf die Nachfolge und jeglichen Anspruch an die
Herzogskrone vor, es sei denn, daß die männliche Nachkommenschaft
seines älteren Bruders erlösche. Diese Akte mußte der Prinz
unterzeichnen, worauf alle Beisitzenden gleichfalls als Zeugen
ihren Namen unterschrieben.

		Doch dies erschien noch nicht genügend. Die Finger auf das
Evangelium gelegt, mußte Maximilian eine ihm von Platen vorgelesene
Eidesformel, desselben Inhaltes wie die Schrift, laut nachsprechen.
Sodann wurde ihm eröffnet, daß er des Landes verwiesen sei, daß man
ihm nur noch acht Tage Frist bewillige, seine Angelegenheiten zu
ordnen; werde er nach dieser Zeit noch auf dem Boden des
Kurfürstentums Hannover sowohl, wie des Herzogtums Celle-Lüneburg
betroffen, so solle sein Prozeß neu aufgenommen und mit größerer
Strenge denn zuvor behandelt werden.

		Röte und Blässe hatten während der ganzen Zeit dieser peinlichen
Verhandlung auf dem vor innerer Erregung zuckenden Gesichte des
Prinzen gewechselt. Jetzt hielt er sich nicht mehr, ungestüm brach
er los: [bookmark: page280]

		»Noch größere Strenge!« schrie er laut hinaus, »wollt ihr mich
mit Ruten peitschen? Wollt ihr mein fürstliches Blut mir aus allen
Poren zapfen? Ein Narr wär' ich, möcht ich je zu euch zurückkehren!
Mit Freuden schüttele ich den Staub von meinen Füßen und sage euch
Valet auf Nimmerwiedersehen. Fahrt wohl mit eurer Willkür, eurem
Rechtsverdrehen, euren Quälereien! Ich segne mein Geschick, das
mich von euch befreit!« Mit diesen Worten stürzte er aus dem
Gemach, ein Fremdling in diesem ehrbaren, formvollen Kreise.

		Ernst August wandte sich mit zornfunkelnden Augen an seinen
Bruder: »Sehen nun Ew. Liebden,« raunte er ihm zu, »welch ein
wüster, insupportabler Seigneur dies ist?«

	
		
		Fünfzehntes Kapitel

		Die Nachricht von der dem Prinzen Maximilian zuerkannten Strafe
– seiner Verzichtleistung und Verbannung – verbreitete sich bald in
Hannover. Einer zischelte die mit Bedauern aufgenommene Kunde dem
anderen zu. Als Gimpe die Neuigkeit erfahren hatte, eilte er sofort
mit derselben zu Minette.

		Die junge Frau führte ihren willkommenen Gast wieder oben ins
Putzstüblein, hier lauschte sie mit erleichtertem Herzen auf den
Bericht des Kammerdieners.

		Es ging dem Prinzen also nicht an Leib und Leben! [bookmark: page281] Welch ein
Trost, Zentnerlasten fielen von der Seele derer, die sich des
Verrates schuldig wußte, die es nimmermehr glaubte überstehen zu
können, wenn sie seinen Tod auf ihr Gewissen geladen hätte. Für die
politische Seite der Strafe, seiner erzwungenen Entsagung, besaß
sie kein Verständnis, sie kannte keinen anderen Erbprinzen als
Georg, und daß Maximilian das Land für immer verlassen mußte, ging
ihr auch nicht mehr so nahe, wie sie früher gedacht hätte. Sie war
ergeben in ihren Verzicht, hatte sie doch stets gewußt, sie genieße
nur ein flüchtiges Glück. Dafür, daß er sie so schnöde Christian
hingeworfen, hatte sie sich gerächt, die Rechnung war
abgeschlossen. Wenn sie ihn auch im Grunde ihres Herzens immer noch
liebte und bewunderte, so fühlte sie doch klar, daß sie jetzt
völlig miteinander fertig seien.

		Gimpe sprach, während jene Gedanken durch ihre Seele zogen, von
der günstigen Schickung und gnädigen Strafe, daß es seinem lieben,
hochfürstlichen Herrn nicht an Hals und Kragen gehe.

		»Nun verharre ich so bei mir selber in einem schweren Bedenken,
liebwerteste Potthofin,« fuhr er mit wichtigen Mienen fort, »ob
auch ich mich meines Vaterlandes soll quitt und verlustig begeben.
Es möchte mir auch schier das Herz abdrücken, so ich sie nimmermehr
sehen sollte, und wissen möchte ich, ob sie, freundliches
Minettelein, mich sonder Bedauern könnte für alle Zeit in die
Fremde wandern sehen?«

		»Eine geziemende Betrübnis will ich ihm nicht ableugnen,«
erwiderte die Frau nach kurzem Bedenken.

		»Warum uns also sothanes Leid anthun? Wollte [bookmark: page282] nicht ermangeln, mit
ihr solchergestalt Rücksprache zu nehmen. Bevor ich mich Sr.
Durchlaucht neuerdings zu Diensten stelle, läßt sich's erwägen und
bereden, wo man ansonsten mit seinen wohlerworbenen Ersparnissen in
der Tasche anklopfen könnte.«

		»Es werden sich ihm manche Thüren aufthun,« sagte sie mit
ermutigendem Lächeln. »Er kommt aus guter Gesellschaft und ist ein
manierlicher Mensch.«

		»So sie das findet, allerliebste Potthofin, möchte ich mich
erdreisten, bei ihr anzufragen, ob sie mich wohl als ihren
Ehegespons leiden könnte?«

		Wenn sie auch diese Frage gewußt und gewollt hatte, zauderte sie
nun doch ein paar kurze Sekunden. Während er sie süßlächelnd
anblickte und ihr Schweigen, ihre niedergeschlagenen Augen als
schickliche Form weiblicher Zurückhaltung, die er sehr anständig
fand, aufnahm, fuhren eine Menge Gedanken durch ihren Kopf.

		Der ehrliche und brauchbare Valentin wäre ihr lieber gewesen, er
war jünger und hatte ihr trotz seinem grobschlächtigen Wesen besser
gefallen. Der hatte nun aber schon längst in einer andern Bäckerei
der Stadt seinen Platz gefunden und freite nun die Tochter des
Hauses. Gimpe würde für ihr Geschäft nicht sonderlich taugen, aber
er war ein feiner Mann aus fürstlichem Hofhalt, der ihr Ansehen vor
den Leuten hob. Er kannte ihre Vergangenheit, sie konnte ohne Scheu
mit ihm von den Prinzen sprechen, und wenn er sie darum nicht
scheel ansah, so – sie fragte jetzt, indem sie ihn prüfend
betrachtete:

		»Nimmt er auch keinen Anstoß an meinen kleinen [bookmark: page283] Techtelmechteln mit
den durchlauchtigsten Herrn, Monsieur Gimpe?«

		»O!« rief der alte Kammerdiener, die Augen verzückt
emporrichtend, »im konträren Gegenteil! Ist mir ja eine rechte
Ehre, die Liebwerteste aus solchen hochfürstlichen Händen zu
empfahn!«

		Der Bund wurde nun zur beiderseitigen Zufriedenheit geschlossen,
und wenn Minette auch in ihrem Gewissen der schroffen
Rechtschaffenheit des zornigen Valentin beipflichten mußte, so war
es ihr doch bequem, bei ihrem jetzigen Liebhaber einer duldsameren
Auffassung zu begegnen. –

		*

		Die einsame Frau des Oberjägermeisters von Moltke hatte tief
bewegten Herzens ihr Kind zurückkehren sehen und nun viele«
seltsame Dinge, viel Freud und Leid von Ulrikens Lippen
vernommen.

		Die Mutter zitterte, aus diesen Berichten Beunruhigendes
herauszuhören, plötzlich zu erkennen, daß ihr Kind nicht so rein
und unschuldig, so klar empfindend, was gut, was böse sei, zu ihr
heimkehre, wie sie es von sich gelassen hatte. Allein zur
Beruhigung des ängstlichen Mutterherzens sah sie Ulrike bis auf den
Grund ihrer Seele unverändert. Die Versuchungen, die an sie
herangetreten waren, hatten das junge Wesen stärker gefunden, als
ihre unglückliche Mutter einst gewesen war. Diese, die erfahren
hatte, welche Leiden ein leises Abirren vom rechten Wege zur Folge
haben könne, dankte Gott aus dem Grunde ihres Herzens, daß er ihr
Kind unbefleckt von Schuld in ihre Arme zurückgeführt habe. [bookmark: page284]

		Mit welchem Abscheu sprach Ulrike von den Nachstellungen des
Kurprinzen und mit welcher zarten Scheu von den Artigkeiten und
Bewerbungen Maximilians. Wie es in ihrem Herzen bei der Erinnerung
an den ritterlichen Prinzen aussah, wagte die Mutter nicht zu
erforschen. Vielleicht war Ulrike selbst noch nicht mit sich
darüber im Klaren.

		Mehr noch als dies alles stand augenblicklich das Schicksal der
drei Gefangenen im Vordergrunde des Interesses der beiden
Frauen.

		Die Verfügung über des Prinzen Zukunft war ihnen eben zu Ohren
gedrungen. Der Prozeß der beiden Moltke dauerte noch fort.
Buchholz, der seinen Herrn im Kerker bedienen durfte, schickte
manchmal Nachricht herüber. Die Sache des Oberjägermeisters stand
schlechter als die seines Verwandten. Man rechnete dem Älteren hoch
an, daß er sich gegen seinen Herrn, dem er Treue geschworen,
vergangen habe, wogegen der Oberstlieutenant nur den Befehlen
seines ihm Vorgesetzten Gebieters gefolgt war.

		Otto von Moltke hatte gegen den ausdrücklichen Willen und die
Gesetze des Kurfürsten gefrevelt, hatte sich heimlich mit einer
Gegenpartei verbündet und wurde somit des Hochverrats
beschuldigt.

		Es war ein unruhiger Märzabend, als Frau von Moltke mit ihrer
Tochter im Eßzimmer des Jagdschlosses am Kamin saß. Ulrike hatte
ihr Spinnrad vor sich, die Mutter hielt eine Näherei im Schoße.
Beide ließen die Arbeit oftmals ruhen und tauschten ihre Gedanken
aus, während der Sturm dazu im Rasseln der Dachpfannen, im Heulen
um die Giebel, Knacken und Pfeifen eine seltsame [bookmark: page285] Begleitung blies.
Manchmal fuhren so heftige Windstöße im Schlot herunter, daß zum
Schrecken der Frauen die Flammen aus den großen Föhrenscheiten im
Kamin hell auflohten und die Funken knisternd umherfuhren.

		»O, wie wird man über ihn richten! Wie wird seine Strafe
ausfallen?« seufzte die Mutter.

		»Er that doch nur seine Pflicht, indem er dem Prinzen
gehorchte«, sagte Ulrike eifrig. Die Frau lächelte, ihr Kind hatte
nicht an den schwer gefährdeten Vater gedacht.

		Plötzlich hörten sie Pferdegetrappel vor dem Hause. »Wer mag da
kommen?« rief Frau von Moltke erschrocken. »Es sind mehrere Reiter
– großer Gott, wer?« Sie war emporgefahren und preßte die Hand
auf's Herz. Buchholz hatte ihr von Fluchtplänen für seinen Herrn
geschrieben.

		Auch Ulrike wechselte die Farbe und lauschte gespannt
hinaus.

		Die Reiter hielten vor dem Hause. Jetzt hörte man starke
Schritte auf dem Flur und eine helle Männerstimme rufen: »meld' er
mich sogleich bei den Damen!«

		Ein Diener trat ein, doch bevor dieser noch sprechen konnte,
erschien Prinz Maximilian schon selbst auf der Schwelle und
verneigte sich mit seinem strahlenden Lächeln.

		»Der Prinz!« rief Ulrike überrascht und sah errötend zu ihm
auf.

		Auch ohne ihres Kindes Ausruf hätte Amalie die stolze,
ritterliche Erscheinung an der Ähnlichkeit mit seinem schönen Vater
erkannt, den sie vor langen Jahren hier zuletzt gesehen hatte;
diese Wahrnehmung bewegte sie mächtig. [bookmark: page286]

		»Verzeiht die späte Störung, edle Frauen«, sagte Maximilian
artig und küßte erst der Mutter, dann der Tochter Hand. »Gewährt
einem Flüchtlinge, einem Verbannten Obdach, Frau von Moltke. Es ist
das Herz, das mich, ehe ich mein Vaterland verlasse, hierher
zieht.« Dabei sah er aufleuchtenden Blicks die scheue
zurückweichende Ulrike an.

		Die Hausfrau bat, sich's am Eßtische bequem zu machen, der Gast
werde von seinem Ritte durch das böse Wetter müde und hungrig sein.
Sie wollte sogleich auftragen lassen, was das Haus vermöge.

		Maximilian nahm dankend an, was man ihm bot. Nachdem er gegessen
hatte, saßen sie zu Dreien neben den wärmenden Flammen des Kamins
und plauderten. Der Prinz äußerte sich heftig und zornig über die
ihm angethane Unbill. Er schilderte seine Gefangennahme und seine
Erlebnisse mit lebhaften Farben. In bedauerndem Tone sprach er von
den beiden Herren von Moltke, für deren Schicksal er leider gar
nichts thun könne, doch hoffe er, man werde sie nicht all zu hart
behandeln. Es war die unbestimmte Vertröstung des großen Herrn, der
die Untergebenen nach Bedarf gebraucht und unter Achselzucken ihrem
Schicksale überläßt.

		Ulrike fühlte dies mit Befremden. Sie hätte nicht sagen können,
was er thun solle, aber sie empfand, daß er in diesem Hause anders
über das Unglück sprechen mußte, das er mit seiner gewagten
Intrigue über dasselbe gebracht hatte. Wie treu und standhaft war
Erich in der Stunde der Gefahr gewesen! Obgleich er wußte, daß
seine Verhaftung bevorstand, hatte er seinen Posten nicht [bookmark: page287] verlassen.
Erkannte Maximilian diese Treue oder dachte er nur an sich? Der
Mutter genügte die oberflächliche Teilnahme des hohen Herrn. Sie
schwelgte in den ungewohnten Artigkeiten und weidete ihr Auge an
seiner edlen Erscheinung.

		Nun begann Maximilian Zukunftspläne zu entwickeln. Wie er durch
eine standesgemäße Apanage sicher gestellt und gewissermaßen
entschädigt sei. Die Welt stehe ihm offen und er wolle sich nun ein
anderes Glück gewinnen als das, was bis dahin sein Ehrgeiz erstrebt
und seine Geburt ihm bestimmt habe. Wahres Herzensglück finde man
selten auf den Höhen des Lebens, dies sollte fortan sein Dasein
ausfüllen. Die Welt sei groß, er wollte sich ein schönes Plätzchen
suchen und dort mit der längst Geliebten ein trautes Heim
gründen.

		Dies alles hatte er so beziehungsvoll gesprochen, die Blicke mit
solchem zärtlichen Ausdruck auf Ulrike gerichtet, daß seine Absicht
nicht mißzuverstehen war. Das Mädchen saß mit niedergeschlagenen
Augen, die Hände im Schoße gefaltet, da, das Kaminfeuer warf
abwechselnd Licht und Schatten über ihre weichen Züge; es war
unmöglich zu sagen, was sie bei des Mannes Worten empfand.

		Nun hielt er sich nicht länger, sein ungeduldiger Sinn, seine
Leidenschaft brausten auf, die Gegenwart der Mutter störte ihn
nicht, er fühlte, daß die Frau ihm wohl geneigt sei. Er konnte auch
nicht warten, übermorgen mußte er über die Landesgrenze hinaus
sein. Sich völlig zu Ulrike wendend, fuhr er fort:

		»Vielgeliebtes Fräulein, ihr habt, erschreckt durch meines Herrn
Bruders frivoles Werben, mein timideres [bookmark: page288] Entgegenkommen gleichfalls
als eine Gefahr für eure Tugend taxiert und refusiert, wogegen ich
euch gegenüber immer nur honnête
Absichten gehegt habe. Anjetzt frage ich in loyalster Weise und
absichtlich in der achtbaren présence
eurer Frau Mutter, wollt ihr mein liebes Weib werden?«

		»O Ulrike, welch' ein Glück!« drängte sich's über Frau von
Moltkes Lippen.

		Das Mädchen schwieg und rang nach Worten, endlich sagte sie
halblaut, abgerissen: »Viel – viel zu viel Ehre – gnädigster Herr.
Habe nie gedacht – Ew. Durchlaucht – bitte, bitte – bin ganz
erschrocken.«

		»Ulrike, willigt ein, laßt uns glücklich sein!« er neigte sich
zu ihr und umfaßte sie mit seinen Armen.

		Abwehrend fuhr sie auf: »Jetzt – in der Angst um mon père – um Erich, jetzt kann ich es
nicht!«

		»Ah – auf die Befreiung der Kavaliere kann ich nicht
warten!«

		»Geruhen Ew. Gnaden dem Kinde Zeit zu lassen!« rief die Mutter
entschuldigend. »Es kann ja nicht anders sein, als daß sie Ew.
Durchlaucht wohlgeneigt ist. Eine zu große Surprise – sie vermag
das Glück nicht zu fassen. Auf morgen, Ew. Gnaden! Beliebt Quartier
anzunehmen. Das Zimmer, wo einst euer Herr Vater logiert hat, ist
hergerichtet. Geh zu Bett, Ulla, diese hohe Offerte macht dir
Schwindel.«

		Ulla beeilte sich der Erlaubnis zu folgen, der Prinz küßte ihr
die Hand, sie flüsterte ein halblautes: » bon soir« und glitt gleich einer Nachtwandlerin
hinaus.

		Frau von Moltke entschuldigte ihre Tochter, sie sei [bookmark: page289] noch so
jung, so zart, angegriffen, ja überwältigt von allem, was sie
binnen kurzer Zeit erlebt habe.

		Maximilian hörte kaum darauf. Er hatte sich den Eindruck, den
seine Bewerbung hervorrufen werde, anders gedacht. Er, der
verwöhnte Liebling der Frauen, dem stets alle Herzen
entgegengeflogen waren, fand hier, wo er zum ersten Male ernstlich
warb, Zögern, Erschrecken, jedenfalls keine freudige Aufnahme. Er
schritt ein paar Minuten mit auf den Rücken gelegten Händen hin und
her. Dann trat der befohlene Diener ein, ihn in sein Gemach zu
begleiten.

		Zerstreut verabschiedete sich Maximilian von der Hausfrau. Frau
von Moltke eilte in ihr Schlafzimmer hinauf, trug sie doch das
größte Verlangen, mit ihrer Tochter zu sprechen. Sollte Vetter
Erich? Sie konnte es nicht denken; der ruhige, ehrbare
Oberstlieutenant, nicht schön, nicht glänzend, und dieser feurige,
elegante Prinz, ihr schien bei solcher Wahl ein Schwanken
unmöglich. Aber das Herz ging ja oftmals seine eigenen Wege. Die
Frau seufzte, während sie diesen Gedanken nachhing.

		Einst im Spätherbst, als der erste Schnee gefallen war, hatte in
dem gemeinsamen Schlafgemach von Mutter und Tochter Ulrike auf dem
Bettrande der Mutter gesessen und die geliebte Weinende getröstet.
Heute setzte sich Frau von Moltke vor das Bett ihrer Tochter und
redete der leise Schluchzenden gütlich zu.

		Der Thauwind, der die Erde trocknet und Blütenkeime hervorlockt,
fuhr um das Haus. Auf dem Tische flackerte das Licht vom
hereindringenden Luftzuge, ein [bookmark: page290] bewegtes Hell und Dunkel
durchzitterte das Gemach, in dem ein junges Menschenherz nach
Klarheit, nach dem Erkennen des eigensten Empfindens rang und sich
gegen die Macht und den Einfluß äußerlichen Glanzes wehrte, die sie
zu verwirren drohten.

		Leise sprach die Mutter von den glänzenden Vorzügen des Prinzen.
Daß sich hier eine Aussicht biete, das Land, von starker Hand
geführt, zu verlassen, in dem der Vater nie mehr eine bleibende
Stätte haben werde, wenn er auch ungeschädigt an Leib und Leben aus
der Gefangenschaft hervorgehen möge. Vielleicht werde er und
ebenfalls der Vetter noch in langer Haft verbleiben. Was dann aus
ihnen werden solle, zwei schutzlose, weltfremde Frauen, von des
Gatten That mit übler Meinung behaftet und in der Ungnade des
Herrschers? Vorläufig habe ihr der neue Oberjägermeister, ihres
Gemahls Nachfolger, gestattet, bis zur Beendigung des über den
Vater verhängten Prozesses im Jagdschlosse zu bleiben. Sei aber das
Schicksal ihres Gemahls entschieden und er ihnen nicht
zurückgegeben, wie sie fürchte, so wisse sie nicht, wohin sie sich
dann wenden könnten. Sie besitze keine hilfreiche Verwandtschaft
und ihr Vermögen sei nicht groß. Sie beschwöre daher ihr Kind, wohl
zu bedenken, was sie thue, ehe sie ja oder nein leichthin
ausspreche und sich des einzigen Horts beraube, den sie in ihrer
Verlassenheit sehe.

		Dies alles hatte Ulrike, im Bette aufrecht sitzend, ohne
Einwendungen zu erheben, still angehört, nun begann sie, erst
leise, stockend und zagend, dann lauter und bestimmter zu erwidern,
daß ja der Prinz ein schöner [bookmark: page291] glänzender Herr sei, nur viel zu schön und
glänzend für sie. Sie habe sich gewöhnt, ihn als weit über sich zu
sehen und könne kein Zutrauen zu ihm gewinnen. Es heiße, die
Fürstlichkeit habe blaues Blut, das sei von anderer Art, davor
fürchte sie sich. Falk und Grasmücke könnten nicht in einem Neste
hausen. Es komme ihr vor, als begehe sie ein Unrecht, solle sie ihm
angehören.

		» O chère maman!« rief sie
tiefbewegt, »wollet doch erkennen, daß jetzt, wo die Unsern durch
Sr. Gnaden Schuld im prison liegen,
wo seinetwegen mon père und der liebe
Vetter in Gefahr sind, er nicht der Mann ist, dem wir uns
anschließen dürfen. Hat er mich herzlich lieb, so beklage ich's,
ihm wehe zu thun, wenn ich mich ihm versage, aber mit ihm wohlgemut
in die Ferne ziehen, so über den beiden Herren hier das Unheil
schwebt, das vermöcht' ich nun und nie.«

		Nun war's geschehen, des Mädchens innerstes Gefühl hatte sich
geklärt und war zu Tage getreten. Vergeblich versuchte die Mutter
sie noch zu überreden, Ulrike weinte, bedauerte ihr Unvermögen,
aber sie versicherte, den Wunsch der Mutter keinesfalls erfüllen zu
können, und endlich ergab sich Frau von Moltke in das
Unabänderliche.

		Sie überlegten, wie man dem Prinzen gegenüber zu verfahren habe.
Wie man ihm am glimpflichsten die ungünstige Entscheidung mitteilen
könne. Man kam endlich überein, daß er Ulrike morgen früh gar nicht
wiedersehen solle und daß die Mutter es übernehmen müsse, die
Thatsache so milde wie möglich darzustellen.

		Es war keine leichte Aufgabe für die Frau, am [bookmark: page292] nächsten Morgen dem
selbstgewissen Manne zu sagen, daß er nicht geliebt werde.

		Daß die Mutter diese Entscheidung von ganzem Herzen bedauere,
sah Maximilian, aber ihre Hand konnte ihm keinen Balsam auf die
Wunde legen, die seinem Herzen und seiner Eitelkeit geschlagen
ward. Unverzüglich befahl er den Aufbruch und ritt nach kühlem
Abschiede von dannen.

		Nun lag die Zukunft völlig leer vor ihm. So öde wie die weite,
winterlich kahle Landschaft, die er auf halber Höhe dahinreitend
vor sich gebreitet sah. Der gestrige Sturm hatte Äste und Bäume
geknickt, der Himmel hing noch voll grauem, zerfetztem Gewölk und
einzelne Windstöße fuhren Seufzern gleich über das Gefilde.

		Durchdrungen von seinem guten Rechte, die Brust geschwellt von
Unternehmungslust, von der Hoffnung aufs Gelingen, war er vor kaum
sechs Monaten gen Norden gezogen. Was hatte er in dieser kurzen
Spanne Zeit erlebt, es schien ihm genug, ein ganzes Menschendasein
auszufüllen. Wie hatte er glühend gehaßt und geliebt, wie schwer
und hartnäckig gekämpft, und dennoch war er unterlegen!

		Hatte er sich mit seinem persönlichen Recht, seinen selbstischen
Ansprüchen wirklich im Gegensatz zu den Forderungen der Zeit, des
großen Ganzen befunden, wie man ihm oft gesagt? War es ein für
allemal unmöglich und ein Unrecht, dagegen zu kämpfen? Hatte er
etwas von vorn herein Aussichtsloses unternommen? In dieser Stunde
voll tiefer Niedergeschlagenheit wollte es ihm so dünken. [bookmark: page293]

		Auch die letzte Hoffnung, mit der er sich getröstet, war ihm nun
zu Grunde gegangen. Er, der Siegesgewisse, vom Gelingen Verwöhnte,
war der scheuen Abwehr eines halben Kindes unterlegen. Ulrike
liebte ihn nicht. Hatte er sich zu sicher gefühlt? Stand sein
Adjutant ihm im Wege? – »Verzichten,« hieß für ihn die Losung. Ein
bitteres Wort, aber es drängte sich ihm für und für auf die
Lippen.

		Nun denn, die Zähne zusammengebissen und mutig hinein in ein
neues Leben! Er gab dem Pferde die Sporen und jagte eine Strecke
auf glatter Bahn entlang, ein Sonnenstrahl brach durch die Wolken.
Ja, auch in der Kaiserstadt gab es Ehre, Ruhm und – schöne Frauen!
– –

		*

		Die Sache des Oberjägermeisters von Moltke stand sehr ungünstig,
das Todesurteil schien gewiß. So verbanden sich durch diese
Aussicht erschreckte Adelige, die das Ärgernis einer Hinrichtung
des Hochgestellten um jeden Preis vermeiden wollten, mit einigen
treuen Dienern des Verhafteten und bereiteten Ende März, eben vor
Ostern, die Flucht Moltkes vor. Freunde besaß der Mann kaum, in
diesem Falle thaten empörte Standesgenossen indes dieselben
Dienste. Buchholz, der frei bei seinem Herrn ein- und ausging,
brachte ihm Scheidewasser, mit dem sie das Eisengitter vor dem
Fenster bearbeiteten und zwei Stäbe durchätzten.

		Die Nacht vor dem Ostertage war finster und stürmisch und wohl
geeignet zu dem Unternehmen der Flucht. Die Wetterfahnen drehten
sich kreischend, es sauste und [bookmark: page294] polterte in den Schloten, ein feiner
Regen schlug hernieder und die Straße vor dem Kleverthorgefängnisse
war längst menschenleer. Nur der gleichmäßige Schritt der auf und
ab wandernden Schildwache tönte in die oben gelegene Zelle des
Oberjägermeisters herauf.

		Alle Vorbereitungen waren vorzüglich getroffen. Wenn Moltke, von
Buchholz an einem Seile hinabgelassen, unten ankam, sollte er zum
nahen Flußufer eilen, die Leine durchschwimmen und in dem drüben
liegenden Garten einen Diener mit Handpferd und Reisegepäck finden.
Noch in der Nacht war ein gutes Stück Weges zurückzulegen und
morgen konnte die Grenze erreicht werden.

		Der Oberjägermeister war voll guten Mutes. Er wollte seinen
Feinden und Peinigern ein Schnippchen schlagen und würde ihnen
sicherlich entrinnen!

		Unter ihm in der Wachtstube ging es hoch her. Ein paar Leute von
seinem Gesinde hatten sich mit den Söldnern befreundet und gaben
Wein zum besten; wenn es unten still ward und die Mannschaft im
Rausche lag, konnte die Flucht ins Werk gesetzt werden.

		In der Seele des Gefangenen hatte sich eine Fülle von Zorn und
Haß aufgehäuft. Die unbequeme Haft, die Verhöre und die
Aussichtslosigkeit seiner Sache erbosten ihn im hohen Grade. So
lange die da unter ihm sangen und tobten, mußte er sein Vorhaben
hinausschieben. Er wollte die Zeit benutzen, einen gepfefferten
Brief an den Kurfürsten schreiben und im leeren Neste
nachlassen.

		»Reiche er mir Papier und Feder,« sagte er von seinem Vorhaben
erheitert zu Buchholz: »da auf dem Wandbrette liegt alles.« Mit
diesen Worten setzte er [bookmark: page295] sich an den Tisch und begann unverzüglich
in galligen Worten niederzuschreiben, was er gegen Ernst August auf
der Seele hatte. Es ward ein böser Brief. Obenauf schrieb er:
»Christ ist erstanden, Moltke ist entgangen, dies thue ich meinem
Herrn zu wissen.«

		Mittlerweile war es unten schon lange ruhig geworden. Buchholz
steckte seinen Kopf durch die Fensteröffnung; weder eine
Schildwache noch sonst etwas ließ sich hören oder sehen.

		Die rechte Zeit war gekommen. Zögerte man zu lange, so ging ein
großer Teil der Nacht, die wertvoll genutzt werden mußte,
verloren.

		Buchholz knüpfte den Strick um den letzten noch standfesten
Gitterstab und der Oberjägermeister schwang sich, von seinem
Getreuen unterstützt, in das Fenster. Nun ergriff Moltke das Seil,
glitt aus seinem Sitze im Fenster hinab und schwebte in der
nächsten Sekunde an der Mauer zwischen Himmel und Erde.

		Plötzlich merkte er mit tötlichem Erschrecken, wie die Fäden des
Stricks über ihm sich lösten, wie einer nach dem andern riß, und
nun stürzte er, den Rest des Seils in den Händen, auf den Boden
hinab. Er fühlte, daß er nichts gebrochen habe, richtete sich empor
und wollte entlaufen, als er einen Menschen neben sich sah und
einen festen Griff im Nacken spürte.

		»Etsch, kiekemal, use grote Vagel will utfliegen,« höhnte der
Wachtposten.

		»Laß er mich laufen, guter Freund,« raunte Moltke dem Manne zu.
»Hier zehn Dukaten, nein, hundert Thaler soll er haben –« [bookmark: page296]

		»Ja, ja, sind alte, gute Freunde, Ew. Gnaden haben recht. Ich
bin ja Claus Heineke, aus der Mühlenkate, den der Herr
Oberjägermeister wegen den Hasen diesen Herbst in Katelnburg halb
tot schlagen ließen. Als meine kranke Mutter den blutigen Rücken
sah, hat der Schrecken sie umgebracht. Da habe ich mich unter die
Soldaten gemacht. Denkt der gnädige Herr noch, daß ich ihn
freigebe? – Wach heraus! Wach heraus!«

		Unter diesen Worten hatte der Mann seinen Gefangenen nach der
Wachtstube geschleppt, nun kamen mehrere Leute daraus
hervorgestürzt. Auch der kommandierende Offizier erschien, und nach
wenigen Minuten befand sich der Oberjägermeister wieder in seiner
alten Zelle.

		Buchholz lag mit dem Kopfe auf dem Tische und stellte sich
schlafend.

		Moltke stürzte sich auf seinen Brief und wollte ihn an sich
nehmen, aber der Offizier kam ihm zuvor und die Aufschrift wurde
bald bekannt.

		Des Oberjägermeisters Vergehen fand im Volke große Mißbilligung.
Wie konnte man sich gegen des Landesherrn, des prachtliebenden
gnädigen Herrn Kurfürsten Willen auflehnen? Der finstere, gestrenge
Moltke war ohnehin unbeliebt; nun sangen an den Ostertagen die
Jungen auf der Straße und unter des Gefangenen Fenster:

		»Christ ist erstanden,

Moltk ist entgangen

Aber wiedergefangen

Un' nu' mut hei hangen!«

		Verzweiflung im Herzen hörte der Mann da oben in der engen Zelle
diesen spöttischen Sang. Er wußte, [bookmark: page297] daß jetzt für ihn keine Gnade zu hoffen
sei, da Ernst August den Abschiedsbrief erhalten haben würde.

		Allein noch eine geraume Zeit währte der Prozeß über die beiden
Moltke, wegen deren Vergehen – um nicht den Anschein der
Einseitigkeit und Parteilichkeit auf sich zu laden – das Gutachten
berühmter auswärtiger Juristen eingeholt wurde.

		Die Sache des Oberjägermeisters verschlimmerte sich noch durch
ungünstige Zeugnisse über seine Amtsführung. Aus allen Forstämtern
liefen Klagen ein, über lässige Geschäftsführung, Mißbrauch der
Amtsgewalt, herrische Strenge und Rohheit gegen Forstfrevler.

		Endlich am 8. Juli 1692 erfolgte die Entscheidung. Das Urteil
über den Oberjägermeister lautete:

		»In Inquisitionssachen wider Otto Friedrich von
Moltke erkennen Wir, von Gottes Gnaden Ernst August Bischof von
Osnabrück, Herzog zu Braunschweig und Lüneburg vor recht: Nachdem
jetztgedachter inquisitus von Moltke
den Uns geleisteten Eid, schuldige Pflichten und Treuen gebrochen
und wider Ruhe, Sicherheit und Wohlstand Unseres Hauses und Unserer
Lande höchst gefährliche Anschläge und Handlungen geführt, daß er
zu wohlverdienter Strafe und anderen zum Abscheu und exempel mit dem Schwerte vom Leben zum Tode
hinzurichten sei. Solchergestalt Wir also ihn hiermit dazu
condemniren und verurteilen von
rechtswegen.

		Ernst Augustus.«

		Der andere Angeklagte, Oberstlieutenant von Moltke, wurde, da er
nicht beim Landesherrn, sondern bei dem [bookmark: page298] Prinzen Maximilian in Eid und
Pflicht gestanden hatte, nicht so schuldig befunden und nur auf
lebenslang des Landes verwiesen. – –

		*

		Unter Hoffen und Zagen hatten die beiden Frauen in Katelnburg
Frühling und Sommer kommen sehen. Die Mutter sorgte sich viel um
ihre Zukunft, Ulriken wurde es immer klarer, daß sie kein anderes
Bangen kenne als das um Erichs Schicksal. Sie warf sich oft vor,
nicht genug an den Vater zu denken, aber der strenge, jähzornige
Mann hatte ihr stets so wenig Liebe bewiesen, daß sie in ihrem
Herzen ihm fremd geblieben war, fühlte sie doch auch immer, wie
unglücklich die geliebte Mutter mit ihm gelebt hatte und wie diese
ein Wiedersehen des Gatten fürchtete.

		Es langten von Buchholz oder von Bekannten manchmal Nachrichten
aus Hannover an und Ulrikens täglicher Lieblingsweg war es, die
Landstraße hinab zu gehen, auf der doch vielleicht einmal ein Bote
kommen konnte.

		Ein warmer Sommertag schüttete seinen Reiz über die in dieser
Jahreszeit lieblich lachende Gegend aus. Blumige Wiesen, wogende
Kornfelder breiteten sich über die fruchtbaren Hügel und Thäler des
Vorharzes, aus der Ferne blauten mächtige Höhenzüge herüber.
Prächtiger Laubwald trat dann und wann bis dicht an den Weg heran,
so daß der Wanderer in seinem duftigen Schatten gehen konnte.

		Ulrike hatte eben diesen erquickenden Schatten erreicht, sie saß
auf einem moosigen Raine und blickte [bookmark: page299] sinnend vor sich hin. Da ließ der
Hufschlag eines Pferdes sie aufschauen. Ein Reiter trabte heran –
welche Ähnlichkeit – großer Gott, sollte es möglich sein? Sie fuhr
empor und stand mit laut pochendem Herzen, ihre ganze Seele im
Auge, auf dem Wege.

		Ja, sie täuschte sich nicht, er war es, ihr Freund, ihr Vetter,
ihr Bruder, ihr Erich!

		Jetzt hatte er auch sie erkannt, er sprang vom Pferde und eilte,
den Zügel über dem Arm, auf sie zu.

		»Ulrike – Geliebte – ihr seid es? O, wie habe ich mich nach euch
gesehnt!«

		Er umfing sie, sie lag an seiner Brust, ihre Lippen fanden sich,
es war so selbstverständlich, es konnte nicht anders sein. Jetzt
saßen die Beiden nebeneinander am Waldesrande. Das Pferd war an
einen Baum gebunden. Erich hatte den Arm um die Geliebte gelegt und
versenkte sich in ihren Anblick. Auch sie prüfte die teuren Züge
und fand sie von langer Kerkerhaft bleich und schmal geworden.

		Erst allmählich begannen sie zusammenhängend zu sprechen,
Gedachtes, Empfundenes und Erlebtes auszutauschen.

		»Über euren armen Vater ist ein harter Spruch gefällt,«
berichtete er düster. »Vergebens haben viele hochmögende Personen
sich für ihn interessiert. Gnade ist nicht zu hoffen. Aber erlaßt
mir, geliebte Ulrike, in dieser schönen Stunde die Relation des
Schrecklichen.«

		Sie wußte, was er meinte, und zwei große Thränen rannen über
ihre Wangen. Eine Weile schwiegen beide, dann fragte sie: »Und wie
lautet das Resultat eures Urteils, mein Erich?«

		»Ich bin des Landes verwiesen,« erwiderte er gefaßt. [bookmark: page300] »Mein
Zukunftsprojekt ist fertig. Ihr wißt, daß unsere Familie aus
Dänemark stammt. Ehrgeiz und Thatendrang führten mich in jungen
Jahren hinaus. Es erschien mir unwürdig, auf dem ererbten Gütchen
träge zu verharren. So ging ich nach Hannover, kämpfte in seinen
außenstehenden Regimentern am Rhein gegen die Franzosen, mit den
Kaiserlichen gegen die Türken und wurde dann Prinz Maximilians
Adjutant. Als solcher glaubte ich nicht anders handeln zu können,
wie ich gehandelt habe. Meine Richter gaben mir dies sogar selbst
zu. Aber ich erkannte oft unter grande
peine, daß es nicht gut ist, Fürstendiener zu sein. Der
Prinz schickte mich nach Kopenhagen, um frei über euch disponieren
zu können, und ich durfte euch nicht vor ihm warnen, denn er war
mein Herr.«

		Ulrike flüsterte, sanft an ihn geschmiegt: »Mein eigenes Gefühl
hielt mich reserviert. Unbewußt habe ich immer euch geliebt, mein
Erich, nicht ihn.«

		Eine Umarmung antwortete auf dies süße Bekenntnis. Nach einiger
Zeit fuhr Erich fort: »Es ist jetzt meine Absicht, in mein
Vaterland zu retournieren und auf der eigenen Scholle bescheiden zu
leben. Mit euch, geliebte Ulrike, vereint werde ich zugleich
unbeschreiblich glücklich sein. Sagt mir, ob ihr mir folgen
wollt?«

		»O, mit Freuden! aber meine arme Mutter!«

		»Sie muß uns begleiten, sie würde ohnehin hier im Lande nicht
bleiben mögen.«

		Als das Liebespaar im Jagdschlosse ankam, wurde es mit großer
Befriedigung von Frau von Moltke empfangen. Da war ja die Rettung,
der tröstliche Ausweg [bookmark: page301] für sie beide, nach dem die Frau so lange
unter tausend Sorgen ausgesehen hatte.

		Ein schmerzlich dunkler Punkt in aller der langentbehrten Freude
war das furchtbare Schicksal des Oberjägermeisters, das sich in
diesen Tagen vollzog. – –

		Am 15. Juli fiel sein Haupt von des Nachrichters Hand auf einer
Festungsschanze der Neustadt in Hannover. Buchholz, der seinem
Herrn bis zuletzt treu zur Seite gestanden hatte, brachte die
letzten Grüße und einen versiegelten Zettel des Unglücklichen nach
Katelnburg. Das Papier war an Frau Amalie von Moltke
adressiert.

		Die Witwe saß mit diesem Vermächtnis des Geschiedenen in ihrem
Zimmer und öffnete unter herzbeklemmender Angst, was ihr Gemahl für
sie nachgelassen. War es sein Fluch, weil sie in der einen Stunde
der Schwäche, des Leichtsinns sein Leben vergiftet hatte? Sie
konnte, nach dem ganzen Wesen des Mannes, kaum etwas Gutes von ihm
erwarten.

		Endlich vermochten ihre umflorten Augen wieder zu sehen und sie
las:

		»Madame. Mein Seelsorger beliebt, ich soll, so
ich Haß und Feindschaft im Busen trage, solches vor meinem Ende
abthun. Habt ihr mich nicht belogen und weiter keine Untreue
begangen als solche, die meine Augen gesehen, so will ich endlich
darüber Frieden mit euch schließen und euch vergeben, so gewiß mir
Gott meine Sünden vergeben wird.

		Otto Friedrich von Moltke.«

		Das Blatt sank in den Schoß der abgehärmten Frau und ein
Thränenstrom erleichterte ihre Seele. O, endlich [bookmark: page302] die Entlastung –
Frieden – Versöhnung, welch eine Wohlthat für ihr verstörtes Gemüt,
für ihr ganzes weiteres Leben!

		Wenige Tage später war die Frist, während der sich der
Oberstlieutenant noch im Lande aufhalten durfte, abgelaufen.

		Nachdem in der Dorfkirche von Katelnburg der Geistliche die Ehe
Erichs von Moltke mit seiner Ulrike eingesegnet hatte, wurde der
Aufbruch der Familie und die Übersiedelung nach Dänemark ins Werk
gesetzt. Hier, auf dem stillen Familiengute des jungen Gatten,
erwartete eine glückliche Häuslichkeit und eine friedliche Zukunft
das von der Mutter begleitete Paar.

		*

		Prinz Maximilian fand eine gute Aufnahme beim Kaiser, er trat in
österreichische Dienste, kämpfte in verschiedenen Feldzügen und
stieg zum Generalfeldmarschall empor. Vermählt hat er sich nie.
Auch ist eine Versöhnung mit seinem Vater nicht erfolgt, noch ist
er je nach Hannover zurückgekehrt. Als sein Vater, der Kurfürst
Ernst August, 1698 starb, ward die Heimkehr Maximilians wegen des
feindseligen Verhältnisses, in dem er zu seinem älteren Bruder, dem
nunmehrigen Kurfürsten, stand, noch unthunlicher als zuvor.

		Prinz Christian, der gleichfalls Dienste in Österreich genommen,
brachte es bis zum Generalwachtmeister und fand als solcher in
jungen Jahren in einem harten Kampfe bei Ulm seinen Tod. Auch er
hat Hannover nicht wiedergesehen.

		Prinz Ernst, der nie eine Freude an kriegerischen Unternehmungen
fand, bekam später die Pfründe seines Vaters und wurde
protestantischer Bischof von Osnabrück, er war oft in Hannover und
lebte in gutem Einvernehmen [bookmark: page303] mit seiner Familie, auch er blieb
unvermählt, so daß von allen sechs Söhnen Ernst August's nur der
einzige Sohn Georgs, Georg II., nachblieb.

		Die Ehe des Kurprinzen wurde für beide Teile immer
unerträglicher. Sophie Dorothee fühlte sich unaussprechlich
unglücklich in Hannover, vernachlässigt und mißhandelt von ihrem
Gemahl, als Tochter des Hoffräulein d'Olbreuse von ihren
Schwiegereltern über die Achsel angesehen, wünschte sie nichts
lebhafter als eine Trennung ihrer unwürdigen Ehe. Sie schrieb ihrem
Vater, ob sie nicht zu ihm und der Mutter nach Celle heimkehren
dürfe, Georg Wilhelm lehnte ihr Begehren indes mit aller
Entschiedenheit ab. Im Gegensatz zu der Güte, die er gegen seinen
Neffen Maximilian bei dessen Zerwürfnis mit dem Vater bewiesen
hatte, antwortete er jetzt seiner Tochter mit großer Härte, sie
solle und müsse bei ihrem Gemahl aushalten.

		Da entwarf im Jahre 1694 die Kurprinzessin mit dem treuen
Fräulein von Knesebeck und ihrem Jugendfreunde Philipp von
Königsmark einen Fluchtplan. Anton Ulrich von Braunschweig, seit
Maximilians und des Sekretär Blumes Prozeß voll Groll auf den
hannoverschen Hof, hatte Dorotheen gute Aufnahme und Schutz
zugesagt, es galt aber, beobachtet wie sie war, heimlich dahin zu
entkommen. Der Kurprinz war zu seiner Schwester, der Kurfürstin
Charlotte von Brandenburg nach Berlin verreist, dies schien eine
günstige Zeit zur Ausführung des Vorhabens.

		Um die letzten Verabredungen für den nächsten Morgen zu treffen,
wollte sich Graf Königsmark ins [bookmark: page304] Schloß schleichen und mit der Prinzeß
und dem Fräulein Rücksprache nehmen.

		Ein Brief, der die Abrede zu dieser Zusammenkunft enthielt, war
jedoch in die Hände der Gräfin Platen gefallen, die, bei weiteren
Versuchen sich Königsmark zu nähern stets auf Neue verletzt, jetzt
in unbändigem Haß und gieriger Rachsucht gegen ihn und zugleich
gegen die schöne junge Kurprinzeß, die er offenbar bevorzugte,
entbrannt war. Das gab eine herrliche Gelegenheit, Sophie Dorothee
bloßzustellen und den Grafen in Hannover unmöglich zu machen, eine
Gelegenheit, ihren Rachedurst zu stillen, wie sie sich nicht
günstiger finden konnte! Sie stellte Ernst August vor, daß die Ehre
seines Hauses eine Gefangennahme Königsmarks fordere, er willigte
ein, und sie ließ abends heimlich vier Trabanten von der
kurfürstlichen Leibwache in dem Gange des Schlosses aufstellen, den
Königsmark durchschreiten mußte, wenn er von der Prinzessin kam.
Die von der Gräfin angewiesenen Leute hatten den bestimmten Befehl,
Königsmark lebendig oder tot festzuhalten und ins Gefängnis zu
liefern.

		Aber die Platen konnte sich's nicht versagen, selbst Zeuge der
Demütigung des Gehaßten zu sein. Ihre Wohnung war durch Ernst
August längst mit dem Schlosse in Verbindung gesetzt worden, und so
belauschte sie, in einer tiefen Fensternische verborgen, den
Zusammenstoß des Grafen mit den Garden.

		Ein Mann wie Königsmark konnte sich nicht gutwillig überrumpeln
lassen. Er zog seinen Degen und verteidigte Freiheit und Leben
gegen die vier Angreifer. Er verwundete den einen und andern und
trug im [bookmark: page305]
ungleichen Kampfe bald selbst mehrere Hiebe und Stiche davon, unter
denen er endlich zusammenbrach.

		Jetzt trat die Platen hervor und verhöhnte ihn, er sollte
wissen, wem er seinen Tod zu danken habe; er fluchte ihr und
benannte sie mit harten Namen, ein Stich in's Herz machte seinem
Leben ein Ende.

		Nun bemächtigte sich der frechen Anstifterin dieses Mordes eine
peinliche Verlegenheit. Wohin mit dem Toten? Und wie diese That
rechtfertigen? Der Graf gehörte einer hochgestellten Familie an,
seine Schwester Aurora war die allmächtige Favorite des Kurfürsten
von Sachsen. Verantworten ließ sich solche unberechtigte That
nicht, also mußte sie in das Dunkel des Geheimnisses gehüllt
werden.

		Der Leichnam des Ermordeten wurde, wie man annimmt, zerstückelt
und in einem großen Kamine verbrannt. Am andern Tage fand die
Verhaftung der Kurprinzeß und ihres Fräuleins statt.

		Peinliche Verhöre wurden über Sophie Dorothee verhängt, ihr
Vater sagte sich von ihr los, sie wurde von der Knesebeck getrennt
und aus einem festen Schlosse in's andere gebracht.

		Eine Schuld war Dorotheen nicht zu beweisen, sie selbst
verlangte aber dringend, von ihrem Gemahl geschieden zu werden, und
verwarf jeden Vorschlag zur Aussöhnung. Nach einem halben Jahre
fand die Scheidung statt und von nun an lebte die unglückliche
Prinzessin noch 32 Jahre lang als Gefangene in dem Schlosse zu
Ahlden. Ihr Sohn, der ihr treue Liebe und Verehrung bewahrte,
folgte seinem Vater als Georg II. auf dem englischen Thron. Ihre
Tochter heiratete den [bookmark: page306] König Friedrich Wilhelm I. von Preußen und
ist die Mutter Friedrichs II., genannt »der Große«, geworden.

		Die Gräfin Platen, im Alter erblindet, von der heftigsten
Gewissenspein erfaßt, sah den sterbenden Königsmark im Wachen und
Träumen vor sich, hörte seinen Fluch und wand sich in furchtbarer
Reue, bis der Tod sie erlöste.

		Im Jahre 1701 wurde die jetzt verwittwete Kurfürstin Sophie samt
ihrer Nachkommenschaft zu Erben der englischen Krone erklärt, doch
erlebte die hervorragende Enkeltochter der Stuarts diese
Rangerhöhung nicht mehr, sie starb 1714 kurze Zeit vor der Königin
Anna auf einem Spaziergange im Garten zu Herrenhausen, 84 Jahre
alt, am Schlage.

		Ihr Sohn bestieg als Georg I. den englischen Thron, blieb
zugleich Kurfürst von Hannover und erbte von seinem Oheim Georg
Wilhelm das Herzogtum Celle und Lüneburg.

		Als der König nach England abreiste, begleiteten ihn zwei
hannoversche Damen in der Stellung, die er Ulrike von Moltke
zugedacht hatte, es waren dies das lange Hoffräulein Melusine von
Schulenburg, die Georg zur Herzogin von Kendal ernannte, und die
Tochter der Gräfin Platen, Sophie Caroline, an den Stalljunker von
Kielmannsegge vermählt, für die Georg schon als Kurfürst das
zwischen Hannover und Herrenhausen gelegene Lustschloß Monbrillan
erbauen ließ und die ihm als Gräfin Darlington in London zur Seite
blieb.

	